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Vorrede. 



Das Unternehmen die Erläuterungen zu den von Ternite 
herausgegebenen Pompejischen Wandgcmftlden von neuem, 
ohne Bilder, abdrucken zu lassen ist so eigner Art dass 
es bei Vielen grosser Entschuldigung bedürfen wird. Das 
Werk selbst hat das grosse Verdienst dass es in dem ei- 
nem jeden der elf Hefte vorangestellten BUtt in Farben- 
druck ein noch nirgends überiroffnes Huster vollkommenster 
Abbildung ausgewählter antiker Wandgemälde darbietet, 
durch welche der Anblick der Originale nahezu ersetzt 
wirdf und dass es auch in den bloss gezeichneten Umrisseji 
mit theilweise in der Zeichnung ausgeführten Kdpfen der 
Figuren uns eine treuere und lebendigere Vorstellung von 
den im Bourbonischen Museum zu Neapel vereinigten Bildern 
dieser Art giebt als irgend ein andres. Der diesen mei- 
sterhaften Nachbildungen in drei Sprachen beigefügte 
Text aber wird nur von Wenigen gelesen werden , da bei 
dem riesigen Format des Prachtwerks die Vorrichtungen um 
lesen zu können nicht überall leicht zu treffen seyn und 
auch bei den besten die wenigsten Augen zureichen wer- 
den» Daher mag zunächst denen welche diese Abbildun- 
gen zu sehen Gelegenheit haben und ihnen die gebührende 
Aufmerksamkeit zu widmen Lust verspüren, diess handliche 
Büchlein dargeboten seyn. Auch denen welchen die alt- 
berühmten Antichitä d'Ercolano oder deren Nachzeich- 
nungen in dem v. Murrschen ins Enge gebrachten Werk 
oder die Bände des Museo Borbonico zur Hand sind, wer- 
den diese vermittelst der vorangestellten Tabelle die feh- 
lenden Abbildungen ersetzen, indem weit die meisten der 
neu herausgegebenen Gemälde in dem einen oder dem an- 
.dern Werk der Italiener oder in beiden schon gestochen 
sind. Viele finden sich auch in den Schrirten von William 
Gell und Andern. Dann aber sind auch für die welche 
eine ausgedehntere Kenntniss von antiken Kunstwerken 
besitzen oder danach streben, auch blosse Beschreibungen, 
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and Erklärungen brauchbar und sehr viele Einzelheiten 
die darin vorkommen können , finden über das gerade 
besprochne Monument hinaus Anwendung auf früher ge- 
sehene oder künftig noch kennen zu lernende. Besonders 
würde ich auch dadurch mit diesem Buch einen guten 
Zweck erreicht zu haben glauben, wenn es manchen unter 
den vielen jungen Philologen die heutiges Tages mehr 
und mehr auch auf die bildende Kunst als einen wesent- 
lichen Theil des Hellenischen Alterthums ihre Blicke rich- 
ten, und so auch andern Kunstfreunden Anlass geben 
möchte eine Bibliothek zu besuchen um das Ternitesche 
Werk selbst kennen zu lernen, was in einem gewissen 
geringen Grade für sie einem Gang^ wenn sie in Neapel 
sich befanden, zu den Gemälden selbst gleich kommen 
würde. Denn leicht stellt sich bei Vielen die Täuschung 
ein als ob zwischen dem BegriiT von alten Bildwerken den 
man durch die unschätzbaren Bilderbücher von Hirt, llillin, 
Müller und Wieseler^ erlangen kann , und den lebendigen 
Eindruck der Vl^erke selbst der Unterschied nicht so sehr 
gross sey als er in der That ist. 

Die Vorzüge der Terniteschen Abbildungen, die ich 
nur hier und ^ da kurz berührt und nicht im Allgemeinen 
genugsam hervorgehoben habe, sind einsichtsvoll gewür- 
digt und das von dem Künstler und Herausgeber im Gan- 
zen beobachtete Verfahren beschrieben von Heinrich Brunn 
im Römischen Bullettino 1859 p. 234—236. Ueber einen 
Theil des Werks hat sich auch E. Eurtius ausgesprochen 
in Kuglers Berliner Kunstblatt 1849 N. 18, nicht bloss 
das Verdienst des Künstlers ins Licht gesetzt, sondern auch 
den Inhalt der bedeutendsten Gemälde feinsinnig entwi- 
ckelt. Der berühmte Aesthetiker Vischer hat dem Werk 
einen Aufsatz „zur Kenntniss der'Malerei bei den Alten" 
gewidmet im Deutschen Museum von R. Prutz 1855 
S. 706—714. 

Die ersten drei Lieferungen der Wandgemälde sind 
erschienen zu Berlin 1639 — 44 im Verlage von Dietrich 
Reimer, eine Neue Folge, drei Hefte bei Ernst und Korn, 
eine Fortsetzung in vier Heften bei K. Wiegandt und 
Grieben und 1855 ein Schlussheft bei Reimarus, fetzt Gropius. 

Bonn Februar 1861. 

F. G. W. 
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Erste AbtheiluDg. 
Zweites Heft 



Bacchus. 



Taf. I. 



Wenn gleich Griechische Religion und Fabel und Grie- 
chische Kunst in Pompeji und den Nachbarstädten hersch- 
ten^ so ist es doch bei diesen Wandgemälden schicklich die 
Römischen Göiternamen zu gebrauchen weil die Sprache 
der Bewohner die Römische war. Ganz anders verhält es 
sich in dieser Hinsicht mit der Erklärung der Vasen und 
der älteren Kunstdenkmäler überhaupt, in weicher der Ge- 
brauch der Griechischen Namen bei tieferem Eindringen und 
für die mit der Griechischen Litteratur Vertrauten sich als 
unabweislich ergeben, auch in Frankreich und Italien (in 
England bis jetzt noch weniger) Eingang gefunden und zur 
schärferen und lebendigeren Auffassung der Gegenstände in 
dem Sinne worin sie gedacht und ausgeführt wurden, un- 
streitig viel beigetragen hat. 

Die Baccfilschen Darstellungen gehören in Pempeji zu 
den häufigsten^ so dass nur die auf Venus und Amor be- 
züglichen in dieser Hinsicht sich vielleicht mit ihnen messen 
können. Hercules, eine andre Lieblin'^sperson, ist weniger^ 
in der Malerei vorhersehend als in allen Arten der Plastik, 
worin er bis zur Verwunderung häufig unter den aus den 
verschütteten Städten hervorgegangenen Monumenten vor- 

1* 
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4 Bacchus. 

kommt. Was den Bacchus betrifR^ so kann man^ wie einer 
der Neapolitanischen Erklärer bemerkt '), fast sagen dass 
kein einziges Haus in Pompeji ist in dessen Gemälden nicht 
etwas an den Cult dieses Gottes erinnert^ während sehr 
viele Häuser ganz mit Bacchi^chen Mythep angefüllt sind. 
So kommt denn auch ^ie Figur de^ iSbttes selbst einzeln 
mehrmals und mit einiger Verschiedenheit des Charak- 
ters vor. 

In dem vorliegenden Gemälde^ das früher schon her- 
ausgegeben war^), aber seinem Kunstwerthe nach zuerst in 
dieser Abbildung, wie im Allgemeinen alle die in gegen- 
wärtigem Werke wiederliolt erscheinen , gehörig geschätzt 
werden, kann, ist Bacchus, in ruhender Stellung, mit dem 
linken Arm auf einen Pfeiler (nicht Altar] gestützt, hält jedoch 
mit der rechten' Hand ein Trinkgefäss in die Höhe, was als 
eine augenblickliche, an sich völlig bedeutungslose Bewegung 
den Ausdruck der Ruhe beschränkt und etwas Leben in den 
Stillstand selbst bringt. Der rechte Arm mit dem Becher 
in der Hand herabhängend würde sehr ungefällig wirken. 
Um sich zu überzeugen dass diese Haltung des Bechers 
nicht allein aus der Absicht eine schöne Bewegung des Ar- 
mes zu zeigen hervorgehe und frei von AiTectation sei, muss 
man den in demselben Zimmer in Herculaneum gefundnen 
Apollo vergleichen, der in den Pilture d'Ercolano unmit- 
telbar vorhergeht und im ersten Ternitischen Heft Taf. 2 
abgebildet ist. Dieser tler nach^der ganzen Figur und der 
auf einen ähnlichen Pfeiler gestützten Stellung nach genau 
als Gegenstück zu dem Bacchus gedacht ist, hält die Lautd 
in Ruhe und sinnt, aber einige Finger spielen wie unbe- 
wusst und für den einen Augenblick in den Saiten. Der 
Becher ist von dem Bacchus des weinreichen und üppigen 
Campaniens, gleichsam als sein Instrument, fast unzertrenn- 



2) Pitture d'Ercolano T. lil tar. % Mus. Borbon. T. XI 
iav. 52. Die Höhe der Figur ist 2Vft Rom. Palm. 
1) Museo Borbonico T. V tav. 60. 
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lieh; hier steht der Gott sinnend still und schwenkt ihn 
dabei wie ein Andrer etwa ein Stöckeben das er führt, 
bewegen würde. Das Nackte an dem Bacchus hat, wie 
allgemein, die natürliche Farbe ; der Mantel spielt ins Weisse, 
wie auch Bacchantinnen mehrmals in weissem Gewand vor- 
kommen; das Trinkgefäss ist golden, wie schon am Kasten 
des Kypselos') und gewiss an unzähligen andern Bildern 
des Bacchus. Diesem Gefäss geben die ersten sehr sorg- 
filUigen und gelehrten, wenn gleich oft auch übergelehrten 
und nun in dem Meisten veralteten oder auch falsch ge- 
wordnen Erklärungen mit Recht den Namen Garchesium ^). 
Erblasst ist der grüne, Epbeu, dessen Aeste wie ein zwie- 
faches Band über der Stirne herlaufen, auf beiden Seiten 
des Kopfes. Auch der Thyrsus, einer jener mfichtigen Rohr- 
stengQl, i3t unter der eingesetzten Spitze mit Epheulaub ge- 
schmückt, weiter unten mit einem farbigen Bande, wie er 
in den Gemälden, ohne Zweifel nach dem örtlichen Brauch, 
gewöhnlich vorkommt. 

Aufmerksamkeit verdient besonders das Gesicht des 
Bacchus. Von dem älteren Idealbild ist in dem Ausdruck, 
der über Jugend und Sinnlichkeit sich kaum erhebt, wenig 
übrig geblieben; nur erinnert allerdings der Blick an die 
schwarzen Augen mit dem Liebreiz der Aphrodite die dem 
Dionysos Euripides giebt, der auch der langen blonden, 
seine Wange schmachtend umspielenden Locken gedenkt^]. 
Aber zu bemerken ist in diesem Bacchus, dem der der fol- 
genden Tafel und der auf der vierten des folgenden Heftes 
ähnlich sind, und in mehreren der schönsten andern ju- 
gendlichen Köpfe in Pompejischen Gemälden ein im AUge- 



3) Pausan. V, 19, 1. 

4) Macrob. V, 21. Garcbesium procerum et circa roediam par^ 
tem compressum, mediocriter ansatam, ansis a summo ad mfimum 
pertiogeotibos. Uebereinstimmend Athen. XI p. 474 e. 

5) Bacch. 236 oiv(anag 6<f<fots jj^a^ira; * AtpQodirfjg i^^y, 455 : 
nXoxafAog u yoQ aov rayabg — yiyvy naq avnjy xsx^fAtyog, nod'ov 
nlimg. 
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meinen übereinstimmender Typus, der auf die gleiche Schule 
oder Zeit und vielleicht auf eine dem Ort eigenthttmh'che 
Gesichtsbildung hinweist, wie man öfters in den alten Ge- 
mälden einer Stadt (z. B. Cöln] eine einheimische und be- 
liebte Schönheit in vielen Gesichtern wiederholt und gleich- 
sam herrschend findet. In genügenderer Abbildung kann 
ich zur Yergleichung hier nur nachweisen den Kopf des 
Achilles der für das schönste unter den Gemälden von Pom- 
peji genommen worden ist, im ersten Bande von W. Gells 
Pompejana (p. 156), den des noch jüngeren Achilles im 
ersten Terniteschen Heft Taf. 5, den des Apollo in densel- 
ben Taf. 2, etwa auch die Kassandra Taf. 3. und den Mer- 
cur Taf. 3 des folgenden Hefts. Ein merkwürdiges Beispiel 
eines solchen herrschenden und zum Theil fabril^mSssig ge- 
wordenen Typus für hübsche jugendliche Gesichter sieht 
man in einer grossen Anzahl der in Athen im Theseion und 
anderwärts aufgestellten Grabmonumente aus späteren Zeiten. 
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Taf. IL 



Dieses Gemälde^ das sich in Pompeji an der Wand ei- 
nes kleinen, gegenüber dem Seiteneingang des sogenannten 
Pantheon hervorragenden Zimmers befand, ist nicht allein 
durch die Schönheit der Gruppirung, den Ausdruck der Ge- 
sichter und überhaupt das malerische Verdienst ausgezeich- 
net, sondern auch durch die Neuheit und Eigenthümlichkeit 
der Vorstellung, die weder auf ein andres Bildwerk zurück- 
zuführen ist, noch in Schriften sich berührt findet. Ein Zu- 
wachs mythologischer Erfindung kommt uns von Pompeji 
nur sehr selten, .so eigenthümlich und abwechselnd auch 
oft die dortigen Bilder in Anwendung und Fortbildung be- 
kannter mythologischer Verhältnisse erscheinen. 

Bacchus ist umgeben von ländlichem, meist jugendli- 
chem Volk: und angemessen seinem Auftreten unter diesem 
ist seine Erscheinung einfach und bescheiden; er wird nur 
nach hergebrachter Etikette gestützt, hier von einem Silen 
oder alten Satyr, und begleitet von zwei Personen dämo- 
nischen Geschlechts, eipem jungen Satyr, der ihm bei dem 
dargestellten Acte dient, und einem jungen Satyrmädchen, 
das unter der übrigen natürlichen Jugend durch seine lan- 
gen spitzen Ohren auf das grellste absticht. Wunderlich 
genug ist diese Erscheinung, da diese Satyra so hinter 
dem Landvolk steht dass man nicht daran denkt sie zur 
Begleitung des Gottes zu ziehen, und da man auch bei ihm 
ausser Mänaden ofjer Nymphen weibliche Begleitung nicht 
gewohnt ist. Alle übrigen Personen sind natürlich. Der 
Gott der den Ikarios in Attika, den Oeneus in Aetolien mit 
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seiner Einkehr begfnadigt und ihnen den Weinbau und hei- 
lige Gebräuche verliehn hat^ ist auch hier unter Sterblichen, 
und zwar unter dem Landvolk erschienen und will sie Mas- 
kenspiel oder Komödie lehren. Die Landleute sind es ja 
die nach -den Dichtern Italiens zuerst Chöre Vor seinem Bild 
aufführen und unter lustigem Haskenspiel ihn anrufen ^). 
Wie nun die Götter so viele Künste und Spiele erfinden 
und den Menschen zuführen , so ist hier in sehr gefäl- 
liger Nachahmung dem Bacchus zugetheilt dass er selber 
das Landvolk anweist die Fratzengesichter aus Kork vorzu- 
nehmen, unter denen sie zu seinen Ehren lustig seyn sol- 
len. Von Echion nennt Plinius neben einander den Bac- 
chus, die Tragödie und die Komödie, und es ist anzuneh- 
men dass diese Bilder zu einander gehörten : aber der Be- 
zug unter ihnen war freier und unbestimmter; die beiden 
Künste konnten als Begleiterinnen so gut wie als Erfindun- 
gen des Gottes erscheinen. Etwa» ganz Andres ist das 
kleine Drama unsres Gemäldes. Auf des Gottes Geheiss 
legt ein Satyr den jungen Burschen in einem weiten Man- 
tel den soccus an, während er selbst die Maske bereit hält, 
die der Schauspieler auch schon fasst, um sie, so wie das 
Geschäft an den Füssen vollends beendigt seyn würde, vor 
sein Gesicht zu nehmen. Diese Maske würde man in un- 
serer Zeichnung kaum erkennen: desto bestimmter ist sie 



1) TiboU l], 1, 55. 

Agricola et roinio luffusus, Bacche, rubenti 
primus inexperta duxit ab arte cboros. 
Virgil Georg. II, 385. 

Nee DOQ Attsonii, Troja gens missa, coloni 
^ TersibuB incomtis ludunt risaque soluto 
oraque corticibos sumont horrenda cayatis 
et te Bacche Tocant per carmina laeta. 

Dass die Feier der Liberalien yon den Landleuten aosgiengen be- 
zeugen Varro and TertulHan de apectacuUs. Sie kamen tu diesen 
auch in die Stadt. 
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in der Abbildung im Museo Borbonico ^) angegeben , und 
zwar als eine komische. Hier sind auch Baulichkeiten aus- 
gedräckt, vermuthlich zur Bühne bestimmt, zwei gegenein- 
ander laufende 'Wände y die den andern Figuren zum Hin- 
tergrunde dienen, dem Bacchus in der Mitte aber den Raum 
offen lassen« Der Schauspieler halt als einer aus dem Hir- 
tenstande ein Pedum , welches nebst der komischen Maske 
auch der Thalia eigen ist. Auf das neue Spiel das sich 
vorbereitet, sind Augen und Gedanken der Zuschauer ge- 
richtet, und der naive Ausdruck der Erwartung und Neu- 
gierde, der Theilnahme in den Gesichtern, naeh Verschie- 
denheit des Geschlechts und des Alters kann seine Wir- 
kung nicht verfehlen, bedarf keiner Anpreisung. Der Ita- 
lienische Herausgeber, in dessen Zeichnung von diesem fei- 
nen Charakterausdruck wenig zum Vorschein kommt, ver- 
gleicht die jungen Köpfchen mit dem Styl des Coreggio. 
Der Mantel des Bacchus ist von violett purpurner Farbe, 
der des Schauspielers gelb. Die Harmlosigkeit auf allen 
Gesichtern und das Uebergewicht der Jugend unter den 
Personen entfernt jeden Gedanken an die altrömische fe- 
scennina licentia am Erndtefest, wovon Horaz spricht 3), 
und an die im Schelten und der Racheübung ähnlichen An- 
fänge der Attischen Komödie eines Susarion und Sannyrion. 
Ländliche Gutmüthigkeit und Unbefangenheit machen den 
Grundton des Ganzen aus, so dass auch der dienende Sa- 
- tyr so sanft, unschuldig und gehorsam aussieht wie kein an- 
derer, auch der Silen einem biederen Landmann gleicht; 
sie stören nicht den Eindruck natürlicher Wirklichkeit. Um 
so mehr zeichnet sich das feine und in seiner Art, d. h. 
nach der der Zeit, idealische Gesicht des Gottes aus, den 
auch seine Stellung in der Gruppe erhebt. Bacchus hat 
hier ein Band um den Kopf, welchen Epheublätter leicht 
umspielen, ein Band ihm so eigenthümlich dass er Erfinder 



2) T. III Ut. 4. 

3) fipistol. II, 1, 139—148. 
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des Diadems genannt wird. Der Soccus der Schauspieler 
war gewöhnlich von gelber Farbe und kommt ganz yrie hier 
in Gemäldei^ von Schauspielern vor. 

Diesem poetisch gedachten Anfang der Kom(^ie dienen 
unter den Gemälden von Herculaneu6i und Pompeji gar man* 
che zum Gegensatze die sich auf das wirkliche Schauspiel, 
auf Schauspieler und Dichter beziehen^ so wie auch das 
schöne Mosaik das eine Theaterprobe vorstellt. Das Wich* 
tigste und Reichhaltigste dieser Art wird bald allgemein be- 
kannt werden in der Didaskalie auf einer grossen Vase von 
Ruvo im Museum zu Neapel, deren Erklärung an zwei Or- 
ten reiflich vorbereitet wird*). 



*) Wieseler Theatergebände 1851 Taf. X, 1. S. 63 erklärt die 
Ansicht dass der Schauspieler als eioer aus dem Birtenstand eii| 
Pedum halte, für gewiss irrig, ohne dorh das pedum als AUribut ei- 
nes Schauspielers, allgemein als solchen, nachzuweisen. Er sieht da- 
gegen hier die „Kostumirung und Maskirung eines Schauspielers auf 
Anordnung oder Milwirkung des Dionysos'*. Also nichls Poetisches; 
sondern eine Scene aus dem Leben: und doch so yiel Bewegung 
und Einwirkung eines GoUes. Dass Wieseler die obige Erklärung 
Mullern zuspricht, röhrt daher, dass er die dem Umschlag des zwei- 
ten Hefts inwendig aufgeklebte Erklärung des Verlegers, dass von da 
an ich an Müllers Stelle die Erklärung übernommen habe, während 
der Umschlag bis zum dritten nur Müllers Namen führt, nicht bemerkt 
hat. Müller hatte im Handbuch $. 388, 5 und 425, 2 die Persou die 
„costumirt** wird, Komodia genannt, wofür Wieseler mit mir einen 
jungen Burschen annimmt. 
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Taf . III a. 

Das obere 'grössere Bild dieser Tafel rfihrt von Her- 
cnlaneum her ^). Auf einem steinernen Sitze niedergelassen, 
an einen Baumstumpf gelehnt, lässt Silen sich von einem 
Weib Wein aus einem Schlauch in seinen übergrossen Kan-^- 
tharos giessen. Mit dem rechten Arm ruht er auf einem 
Korbe, den man fast für ein Stück Säule ansehn könnte. 
Sein ernsthaft finstres Gesicht deutet einen Zecher an, der 
aus einer Kneipe in die andre wandernd sich das Ansehn 
geben will dass er noch nicht zu viel getrunken habe, und 
das Weib sieht ganz aus wie eine Wirthin die dem von 
ihrer Hausthüre sitzenden Gast für sein Geld einschenkt. 
In so fern wird man der einfachen und vortrefflichen Gruppe 
den treffendsten Ausdruck vollkommner Naturwahrheit, le- 
bendiger Wirklichkeit gern zugestehn. Wir haben aber 
hier zugleich ein sprechendes Beispiel für ein in so vielen 
Gemälden von Pompeji erkennbares Malerprincip, das darin 
besteht der Genremalerei einen oberflächlichen Anstrich des 
Mythischen zu geben, die Personen des gemeinen Lebens 
äusserlich und scheinbar zum poetischen Charakter zu er- 
heben. Dabei ist indessen wenig Ernst, es scheint mehr 
aus einer Gewohnheit im Allgemeinen als mit Absicht im 
Einzelnen zu geschehn. Die Nachahmung gemeiner Wirk- 
lichkeit' ist oft, wie auch im gegenwärtigen Gemälde, so treu 
und naiv, so fern von launenhafter Uebertreibung dass 
man eher die bezeichnete Art von qualificirter Genremale- 



1) Pitt d*Ercol. T. VII tay. 45. Im Museo Borbonico T. IX 
lav. 51 ist es irrig unter dem Titel Dipioti di Pompei mit eiuem 
aadern Gemälde zusammengefasst. 
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rei als eine Parodie auf die mythischen Personen erkennen 
rouss, obgleich aus wirklicher Parodirung und langer Ge- 
wohnheit Götter und Dfimonen zu entgöttern und absicht- 
lich und erfindsam gemeiner Menschennatur anzunähern der 
Gebrauch dem gemeinen Leben ein Anhängsel von Costüm 
aus den idealen Kreisen anzuheften entsprungen seyn mag. 
Dem Silen zur Seite sollte folgerecht eine Nymphe seyn: 
aber was bat die Wirthin^ mit der in nachlässiger Häuslich- 
keit vorn olFnen Tunica , von einer Nymphe ? Un(l SUen 
selbst ist nur durch seinen knotigen und auch oben und un- 
ten nicht mit Laub, wie es scheint,^ geschmückten, sondern 
in Knorren ausgeschnittenen Thyrsus bezeichnet : es müsste 
denn der geflochtene Korb ivorauf er sich stützt, eine Ci- 
sta mystica vorstellen sollen, die er mit sich führte wie ein 
Landstreicher und Zechbruder seinen Brodkorb. Das Bild 
hat übrigens gelitten. Die Füsse fehlen beiden Figuren; 
verschwunden sind hinter .dem dürren Baum ein Pfeiler und 
ein daran hängender Blumenkranz mit Bändern. Das Kleid 
des Weibes nennen die Herculanischen Akademiker grün, 
so wie auch das schmale Gewand des. Silen. Nach dem 
späteren Neapoletanischen Herausgeber ist letzteres rolh 
und lässt sich an dem Weibe die Farbe nicht mehr erken- 
nen, da die Tündhe sich stark abgelöst hat, 
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Taf. III b. 

In dem Bruchstfick auf derselben Tafel sehn wir zwei 
Musicirende, hinter träubenbelasteten Weinranken die über 
eine Bude hergeführt sind, hervorragend: oder haben sie 
sich etwa in einer Weinlaube auf einen Tisch gepflanzt 
und blicken aus einer ihrer Luken hervor. In einer älteren 
Abbildung ^) zieht sich eine noch breitere Masse von Trau- 
ben und Laub auf der linken Seite von oben bis unten 
herab. Zu bemerken ist an den beiden jungen Musikanten 
welche Doppelpfeife und Handpauken oder Becken (xvfißa'- 
Zop) spielen, der weibliche Schmuck grosser goldner Ohr- 
ringe *). 



1) Pitt. d'Ercolano T. VIl tftv. 86 d. IV b. Mas. Borbon. 
T. VII Tal. 22. 

2) Die Ohrgehänge der Hamiltonscben Sammlang sind abgebil- 
det ia W. Smiths Dictionary of Greek aod Romaa antiquities V. 
io auris. 
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Satyr und Baccha*). 

Taf. IV a. . 

Ein Satyr, mit EphefU t^ränzt, mit hohen Hörnern 
gleich dem der sechsten Tafel, mit einer Nebris angethan, 
die von der rechten Schulter her ihm den linken Arm um- 
schlingt, hält ein Pedum in der Rechten, eine Oenochoä in 
der Linken. Solche führen Satyrn undSileneiin der grossen 
Bacchischen Procession des Ptolemäus Philodelphus abwech- 
selnd mit andern welche Phialen halten ^]. Eine Baccha, im 
Doppelchiton, mit einer Thierhaut über den linken Arm, 
epbeubekränzt , den Thyrsus auf der Schulter tragend, ein 
bebändertes Tamburin in der Hand, schaut im Gehn sich 
rückwärts um. Die Bewegung beider Figuren ist gelind und 
ohne besondre Bedeutung: aber in beiden erkennt man die 
Zeit des Bacchischen Festes» An den Namen Satyr, statt 
des unrichtigen Faun, hat man sich nunmehr im Kreise der 
Kunst und der Kunsterklärung langsam, aber nun ziemlich 
allgemein gewöhnt *). 



*) S. mu8. Borb. T. XII tav. 7. 

1) Athen. V p. 199 b. 

2] Schoo Heyne hatte in den Antiq. Aufsätzen St 2. zwischen 
Sat^r, Faun und Pan richtig unterschieden, wiewohl gerathen den 
gewohnten Sprachgebrauch beizubehalten ; auch Voss zeigte mit 
grosser Schärfe und Lan;i (Vasi dipinti p. 84 ff.) das Wahre, dem auch 
Zoega beitrat (Bassiril. laT.75), mit der Bemerkung dass das Missver- 
ständniss nie hätte stattfinden können wenn nur die Antiquare die allen, 
vorzüglich die Griechischen Schriftsteller mit Aufmerksamkeit gelesen 
und sich nicht durch unbestimmte oder freie Ausdrücke Ton Dich- 
tern, besonders Ton Lateinischen, hätten in Irrthum ziehen lassen. 
So sind z. B. die capripedes satyri bei Horaz Carm. II, 19 eigentlich 
Pane, wie in dem Codex den Laurentiana, den einst Petrarca besessen, 
bemerkt ist: Panas dicit caprarum pedes habentes. Auch 
im Museo Piociementino ist der Gegenstand der Hauptsache nach 
richtig auseinandergesetzt I p. 83 f. II p. 59. V tar. 7. 
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Priapus. 



Taf. IV b. 

Eine grosse Seltenheit in ihrer Art ist die hier gemalte 
Statae des jugendlichen Priapus. Bekannt sind die Statuen 
des bärtigen^ der mit Weinlaub gekränzt ist und Trauben 
und andres Obst im Schoosse des aufgehobenen langen Ge- 
wandes trägt^]; bekannt ist der ungestalte Knabe Priap, 
welchen als den Sohn des Dionysos Silen mit Ziegenbock 
und Panther zu fahren lehrt^ auf einein Relief der Villa AI- 
bani^)^ wobei Zoega ein andres^ ehemals im Palast Grimani 
zu Venedig; beschreibt ^ wo seine Mutter Aphrodite das 
Priapchen in der Wiege mit Abscheu anblickt ^) , wie die 
Amme den neugebornen Pah im Homerischen Hymnus auf 
Pan (19, 38]. Eher als einen Jüngling , wie als den alten 
Trauben- und Obstvater denkt man sich den Priapos der 
mit Epheu bekränzt bei der Pompa des Ptolemäus Phi- 
I ladelphus in Alexandria neben seinem Vater Dionysos^ der 
! von Here verfolgt, zum Altare der Rhea sich flüchtet, auf 
i einem der Schaugerüste sich befand ^). Auch in unserm 6e- 



1) Mus Piodem. T. I ta?. 51. 

2) Bassir. d. Villa Albani tay. 80 . 

3) Etjm. M. V. *Aß«Qvi&a -^ nai&a aff^Vf^op xai ßa&vadoioy. 

4) Athen. V p. 201 c. Sehr weinreich sind die Städte woher 
PriapQS stammt, Lampsakos, Priapos und wo er Sohn des Dionysos 
und einer Njmphe genannt wurde. Strab. XIII, 1, 12 p. 587. Tbö- 
rieht aber sind die Etjmologieen wonach er für eins mit Dionysos 
erklärt wird, Schol. Theoer. 1, 21. Alben. 1 p. 30 a. Sohn des Bac- 
chus ist er auch bei Tibull I, 4, 7. Ohne Trauben und nur in der 
Bedeutung , die in dem Gemälde der junge Priap hat, ist der bär- 
tige der einer Venus zur Slülze dieqt im Augusteum Taf. 66. Eben 
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mdlde ist er mitEph^u bekränzt, und als ein Sohn des Bac- 
chus auch durch den Thyrsus worauf er sich stützt , und 
das Trinkgefäss das er in der Rechten halt, bezeichnet. Das 
Gefäss würde sehr eigenthümlich seyn, wenn man nicht an- 
nehmen dürfte dass die wirklidie Form durch die Zeit un- 
kenntlich geworden sey. In den Pitture d'ErcoIano, wo das 
Gemälde so viel früher erschien ^), sieht man ein Gefäss in 
Form eines Kessels mit einem von einer Seite zur andern 
überlaufenden Henkel, den man oben und an beiden Seilten 
fassen, woran man das Gefäss auch aufhängen konnte, so 

/ dass ein Anhängsel hinten am Boden zur Verzierung ange- 
bracht seyn durfte. Solche Gefässe, nur mit plattem und 
etwas breiterem Boden kommen in diesen Gemälden mehr 
vor ^). 

Dieser Gott nun beschäftigt gleichmässig die Gedanken 
der drei anwesenden Frauen. Es scheint nicht dass die 
Sitzende als die Gebieterin der beiden andern gedacht ist^ 
noch dass die vor jener stehende. darum weil sie allein mit 
Epheu bekränzt ist, in nähere Beziehung zu dem Götterbilde 
trete als die übrigen. Wohl aber möchte man aus dem 
aufgereckten Finger dieser beiden Figuren vermuth^n dass 

. sie lauschen, wie auf ein Orakel, irgend ein als solches 
nach vorgelegten Fragen geltendes Zeichen und Geräusch. 
Aufmerksam und gespannt sieht auch die dritte der Frauen 
vor ihrer Seite zu. 

In tlen Pitture d'Ercolano ist bemerkt dass das Unter- 
kleid der sitzenden Frau mit langen Aermeln violett, das 
auf der rechten Schulter befestigte Oberkleid weiss sey, 
das lange Gewand der bekränzten Figur roth , das an der 



so auf einem Elfebbeinplättchen das in dem Grabe za Weiden bei 
Cöln gefunden wurde und aufbewahrt wird. Auf dem Gem&lde mit 
Silen und dem Bacchusbild M. Borb. X, 25 ist eine Statue des Pri- 
apus in langem Gewand, Fruchte im Schoose des Gewands, mit Epheu- 
bekrinznng. 

5) T. II taT. 24. 

6) Zahns Ornamente Taf. 40. 
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rechten Schulter befestigte Oberkleid durchscheinend, der 
Hantel der Figur die wir für eine Statue des Priapus neh- 
men^ roth (nach Phurentus^ ist sein Gewand buntfarbig), 
das Nackte dieser Figur von etwas übertriebener Färbung, 
das Kleid der dritten der Frauen violett, mit weissem Pe- 
plos über Kopf und Arm! Dieser Frau aber gab der Zeich- 
ner, anstatt des grossen Blattes als Fächer, eine Schlange, 
und die bekränzte junge Frau machte er zu einem alten 
Mann, der nach dem Erklärer ein Priester ist, die eine 
geschlossene Hand andächtig an die Brust haltend, mit ernst 
andächtigem, eine innere heilige Bewegung ausdrückendem 
Gesicht. Die Schlange wurde vermuthlich von dem Erklä- 
"rar angegeben, der die Vorstellung nemlich auf die Saba- 
zien deutet und die vorderste der Frauen für eine Prie- 
sterin (eine der ^igatgai) nimmt, die Stillschweigen zu ge- 
bieten und Geheimnisse zu empfehlen scheine. Dabei aber 
hält er das Priapsbild für einen natürlichen Jüngling, wor- 
auf dann der Hr. von Murr in seiner Deutschen Ausgabe 
einige Worte des Petronius auf sehr lächerliche Weise an- 
wendet. Wohl dachte man auch daran ob dieser Jüngling 
^n Bacchus vorstelle, wandte sich aber gegen die Statue 
ein dass die Figur nicht auf einem Fussgestell, sondern auf 
einem rohen Steine stehe, dass sie auf den Thyrsus wie 
in lebendiger Bewegung sich stütze und dass sie nicht zin- 
noberroth sey. Es mösste denn eher Bacchus selbst bei 
der Function gegenwärtig seyn. 



7) p. 204 Gal. 
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Satyr und Baccha *). 



Taf . IV c. 

Diese beiden Figuren entsprechen so sehr dem oberen 
Paare der Platte dass zu vermuthen ist, beide GemUlde seyen 
als Seitenstücke aus einem und demselben Zimmer genom- 
men. Die Bacchantin geht, den Thyrsus vorangehftlten, so 
entschieden gegen den Satyr an als ob^sie ein Wort von ihm 
übel aufgenommen hätte, während er ihr beschwichtigend 
eine Tänia, wohl als ein Liebesgeschenk, hinreicht. Den 
Satyr bezeichnet allein das Spitzohr. Dabei trägt er flat- 
ternd auf dem linken Arm einen rothen Mantel und ein 
Armband am rechten, das Haupt mit Epheu bekränzt, und 
einen Hirtenstab. Der Anzug der Nymphe ist reich und 
stattlich die Tunicaj nicht geschlitzt, wie im Museo Bor- 
bonico angegeben ist: sie hat Kopf und Thyrsus mitTänien 
geschmückt. 



*) Mus. Borb. T. X lar. 36. Die Erkläroog ist ans Verseho zu 
Taf. 35 aogehäugt. 
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Taf. V. 



Die Gamälde dieser Tafel machen einen Theil aus von 
dem Fries einer Wand, die in ihren drei Abtheilungen be- 
sonders hinsichllich der über dem Fries herziehenden Ar- 
chitektur nicht symmetrisch übereinstimmt. Die Wand und 
die drei Friestreifen noch besonders nach etwas grösserem 
Mass wurden, da sie schon bei den Ausgrabungen in Ci- 
vitä (d. i. Pompeji) 1762 zum Vorschein gekommen war, 
in den Pitture d'Ercolano bekannt gemacht ^]. Die beiden 
unteren Bilder dieser Tafel schliessen sich zu dem einen 
dieser drei Friese ungetrennt, worüber die auch auf den 
offnen Seiten durchgeführte Einfßssung nicht täuschen darf, 
zusammen, so dass die Gruppe der sitzenden Frau mit einer 
hinter ihr stehenden unmittelbar hinter der Priapischen 
Herme folgt. Dieser ^ries aber befindet sich auf der einen 
Seile der mittleren Abiheilung wovon hier nichts abgebil- 
det ist. Die beiden Figuren die den oberen Theil unsrer 
Platte einnehmen, sind die letzten von den sechsen die auf 
der andern Seite sich an die Mitte anschliessen. Die Er- 
klärer waren im Zweifel ob jeder der drei Streifen eine 
für sich abgeschlossene, heilige Function vorstelle, oder ob 
alle zusammen ' ein ' Ganzes bilden und ein einziges Opfer 



I 
1) T. IV tay. 45^47. Der Text ist wiederholt in dem gleich^ 
Bam auflebeodco Pompeji Ton Martini 1779 S. 266—274 und daraus 
Yon Murr. — Irn Museo Borbon. T. Vlfl tav. 18 sind durch ncun- 
irbo Figuren Bacchiache Gebräuche und ein Opfer des Pridpns dar» 
g«iteUt* 

2* 
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derselben. Es ist nicht zu verkennen dass die verschiede- 
nen halb symmelrisch, halb frei an einandergereihten Grup- 
pen und Scenen die Einheit der Zeit sowohl als des Qrtes 
haben, Erscheinungen eines und desselben Bacchischen Fe- 
stes darstellen. Der eine der drei Theile, der hier ganz 
abgebildet ist^^chliesst sich in sich ab^. zugleich aber den 
andern beiden an, wovon der mittlere zum Theil die Vor- 
stellung des ersten oder die Opferhandlung angeht, zum 
Theil noch andre Figuren enthalt die für sich sind. Ob 
diese Darstellung vollständig ist, ob^ nicht, wenn auch nicht 
in dem vermuthlich unyersehrt gefundnen Zimmer, doch in 
den Vorbildern woraus diese ohne Zweifel häufig gemalten 
Figuren genommen sind, noch andre zum Cyclus hinzuge- 
zogen und alle etwas strenger innerlich zusammengepasst 
waren, wissen wir nicht. Es ist erfreulich die herbstlichen 
Liberalien, worauf sich so viele lockre und freche Gemälde 
der Trunkenheit und der Liebeslust beziehen, auch von 
ihrer religiösen Seite dargestellt zu sehen. Eine solche 
Feier im Freien ist an sich ein gefälliger Gegenstand; und 
der Verein von Feierlichkeit und Würde in Gebräuchen, 
Costümen und langsamem Aufzug mit freier ländlichen Na- 
türlichkeit und Ungezwungenheit fällt uns als fremd und 
äigenthümlich auf. Wohl mit grosser Klugheit mögen aus 
der Fülle der festlichen Menge und der Scenen die bedeu- 
tendsten, am meisten charakteristischen Figuren ausgewählt 
seyn, um auf symbolische Weise, wie der Raum durch we- 
nige Bäume mit Grenzsäulen, Altären und Säulen bezeich- 
net ist, eine in voller Wirklichkeit nicht wiederzugebende 
Erscheinung zur Anschauung zu bringen. Die Phantasie 
mag leicht aus einer beschränkten Anzahl besonders cha- 
rakteristischer Figuren ein unbeschränkteres Bild der Menge 
und des Gewühls hervorzurufen, und ein gefälligeres als 
gewöhnlich der mühsame gut gemeinte oder auch eitle Fleiss 
der späteren Kunst schafft. Die wirklichen volksmässigen 
Festgebräuche und ihren Verlauf aus solchen Wandgemäl- 
den etwas bestimmter kennen zu lernen wird eher gelin« 
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gen^ wenn man alle auf die richtige Art vergleicht^ als die 
Gäremonien der Mysterien nach dem Wesen, wie unendlich 
oft sie sich auch da wiederholen^ zu deuten und zusammen- 
zureimen. 

Die Haupthandlung ist auf dem rechten Flügel des Frie- 
seSy auf der Unken Seite des Beschauers. Hier ist in der 
Mitte, vor einem Baum und einer Sftule, ein Altar aufwa- 
chen ein Priester, in Amtstracht und mit grossem Thyrsus 
in der Linken, eine Libation ausgiesst. Zu diesem Altar 
schleppt am Hörn ein junger Mann, den langen Thyr- 
sus auf der Schulter tragend, einen Ziegenbock >), und 
eine Priesterin, wie es nach dem Anzug scheint, die in 
]eder Hand ein Stäbchen, das eine von einer Schlange 
umringelt, hfilt, bewegt sich in derselben Richtung, hinter 
ihr eine Korbtrfigerin : das Obstkörbchen auf deren Hand 
ist halb mit einem Tuche bedeckt '). Auf der andern Seite 
des Altars, hinter dem Priester folgen dann die auf unsrer 
Tafel zuoberst abgebildeten zwei weiblichen Figuren, die 
eine zwei Tibien haltend, die sofort geblasen werden sollen, 
die andere, die bei dem langsamen Zug einen Augenblick 
still steht, mit einem Obstkörbchen, woraus zwei Feigen oder 
Quitten hervorstehn, in der Linken einen kleinen Thyrsus. 
Hinter der Säule mit einem Gefäss darauf schliessen sich, 
auf der mittleren Abtheilung des Frieses an ein andrer 
Landmann, mit Pedum, der von dieser Seite einen Ziegen- 
bock zürn Altar zieht, und ein Weib die den Opferkorb (mit 
Salzschrot oder Kuchen] auf den Händen hält, in Entfer- 
nungen eine auf einem Stein sitzende Frau, die den Thyr- 
sus hält, ein Baum woran ein Hündchen aufspringt, bei ei- 
ner Säule eine vernehmere Frau die auf dem Boden sitzend 



2) Virgil. Georg. U, 380. Baccho caper oinoibu^ ari» Gaeditur. 
395 — et comu ductus stabit sacer hircua ad «ras. Ea ist ohne 
Zweifel ein Versehn wenn die Erklirer yon dem Ptihrer des Bocks 
benrerkenr^le oreechie han de! caprigno. 

3) Hesych. V. l^w^HcyifNf — nti^ä 'A^tfvtUotg oxindifftara, oi^ 
ixdlPTnoy %ä Ugit xa^a* 
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Crebete aus einem Buch liest oder singt ^), und hinter ihr 
ein Weib mit Thyrsus das jener die Hand auf die Schulter 
legt und zusieht oder zuhört, eine Herme auf einem vier* 
eckten Stein errichtet, ein Weib mit Thyrsus, ein Opferdie^ 
ner mit Kanne und einejoi Telleri 

N Hier nun schliesst sich, auf dem dritten Friesstück, das 
Gemälde an welches wir abgebildet vorun^seh^n. Zufällig 
des Raums wegen in zwei getrennt, muss es, wenn man 
nach Sinn und Composition fragt, nothwendig verbunden 
gedacht werden. Denn offenbar bildet der in der Mitte der 
sechs Frauen aufgerichtete Gott den Mittelpunkt der Vorstel- 
lung, sein Altar ist auf der einen Seite, ein Opferkorb auf 
der andern. Dieser Gott aber, welcher speciellere Name 
auch der barocken Hermengestalt mit Hörnern und Phallus, 
ein Rohr in Händen, eigentlich vielleicht zukommen mag^), 
entspricht im Wesen offenbar den Priaj», so dass, diese ganze 
Vorstellung ein Seitenstück abgiebt von Taf. IV b. Und 
beachtenswerth ist die Art wie sich der Priapscult hier an 
den Bacchischen anschliesst: so paart sich in Pompeji Isis- 
dienst mit dem der Venus. Die Frauen sind, wie auch auf 
dem andern Bild, unter sich, ohne männlichen Zeugen. Eine 
junge Frau hat sich gerade vor den derb symbolischen Dä- 
mon, auf einen Pfeiler gestützt, gedankenvoll hingestellt. 
Nicht ohne Humor scheint es geordnet dass es eine Alte 
ist die gegenüber hinter dem Priap sich auf einen Stein 
niedergelassen hat; es müsste denn die Mutter der andern 
und ein Familienanliegen gedacht seyn. Was die Alte in 
der Hand hält, einen kurzen Thyrsus, einen Zweig oder was 



4) Virg. 1. c. 393. 

Ergo, rite suum Baccho dicemus hppoiem "^ 

carininibus patriis, laocesque et liba feremus. 

5) Die kalieiii[^4^ben Erkl&rer bemerken, der Priap habe eiae 
grosso Mätze auf mit zwei Spitzen;, weqh «niteht Aehk-eo, die den 
Priiipsstatuea, so wie Rosen uo^d Aepf^l, n^ob dea Jahreszeiten rer« 
ehrt wurden, 
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sdnst, ist nusiit mehr deutlich. Vermuthlich soll es dasselbe 
seyn was die auf dem Pfeiler gestützte hält, was aber auch 
nicht kenntlich ist, weder Fächer ist es noch Löflel. Die 
welche hinter der Alten stehty hält eine Schüssel oder Korb 
mit Gebäck oder etwas Anderm, weniger theilnehmend 
und zurückhaltender sind auch die übrigen Personen, die 
am Rande links auf einem Stein sitzende, die mit Laub um- 
kränzt ist und einen grossen Thyrsus hält, auch sie mit ei- 
ner stehenden und mit ihr sprechenden Begleiterin, so wie 
die welche am andern Ende ruhig hinsteht. Was die wel- 
che neben der mit dem Thyrsus gerüsteten steht, in der 
Hand hält, kommt eben so in der Hand eines geflügelten 
Genius vor, und wird dort in den Pitture d*Ercolano ein 
Zweig mit Bändern genannt ^), während in diesen dagegen 
hier an der Stelle eine kleine schmale Amphore gegeben 
ist. Der Altar ist, wie oft geschah, bei einem Wegstein 
(terminus) unter einem Baum errichtet. Vermuthlich ist diese 
Nebenscene des Bacchischen Opfers nicht unabsichtlich auf 
die Seite gebracht, Während die Parthie von vier Figuren, 
wovon die eine Gebete singt, die vielleicht von den andern 
drei angehört werden, vorhergeht und an die Opferhand- 
lung sich anschliesst. 

Es gehört diess Gemälde zu denen auf schwarzem Grunde, 
der übrigens erst an der Luft schwar,z geworden seyn soll, 
zu denen also die in der malerischen Ausführung am vor- 
züglichsten sind, wie die Centauren und- Bacchanten, die 
Tänzerinnen: und zeichnet sich aus durch die Eigenthüm- 
lichkeit, Freiheit und Lebhaftigkeit des Colorits, so wie des 
Ausdrucks. Die blosse Angabe der Farben kann wenig 
helfen; doch will ich nicht unterlassen sie anzuführen. Oben 
anzufangen, so is} die lange Tunica der Figur welche gelbe 
Tibien hält, rosenroth, ihr Mantel grün; auch die nach, 
welcher sie sich umschaut, hat ein rosenrothes Unterkleid, 
das nur unten sichtbar ist^ der Mantel, der von der linken 



6) T. VII tay. 14. 
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Schulter abfällt, ist türkenblau und ein Peplidion über der 
Brust und den rechten Arm gelb^ auch das Körbchen das 
sie hält, gelb. Die kleine Säule hinter ihr ist weiss, die 
Vase darauf gelb, das ^rett oder was es sey das an die 
Sähle angelehnt ist, weiss. In der folgenden Reihe hat das 
er^te sitzende Weib ein rosenrothes Unterkleid über einem 
gelben, das Band an ihrem Thyrsas ist weiss; die vor ihr 
steht Ist ganz weiss gekleidet. Der Altar ist von weissem 
Stein, das Band daran gelb. Die folgende dritte hat eine gelbe 
Tunica, blauen Mantel, ein goldneä Halsband. Der Priap 
scheint von Metall zu seyn. Die hinter ihm sitzende Alte 
hat eine weisse Haube, grünes Kleid, um welches sich unten 
ein Tuch, roth und weiss, herum zu legen scheint, wenn es 
nicht Unterkleid ist. Das junge Mädchen hinter ihr hat 
über einer grünen Tunica rothes Uebefkleid, ein gelbes Tuch 
auf dem Kopf, ein gelbes Körbchen und Ohrringe. Auth der 
Korb auf der Erde ist goldfarb, von dem daran gelehnten 
Deckel oder Discus der Rand gelb, das Innere roth, das 
äussere weiss. Die letzte Figur ist bekränzt, ihr Kleid lack- 
farbig, das Oberkleid dunkelblau. Das Haar der Frauen 
ist allgemein blond. 
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Taf. VI a. 

Diess Gemälde möchte als Musterbild eines jungen Sa- 
tyr schwerlich von einem andern übertroffen werden. Die 
Abgeschlossenheit des einsamen Hirten auf Bergeshöhen, die 
harte, dauerhafte, an den Felswänden erstarkte Natur, die 
innere Leerheit bei scharfen Sinnen, die sinnliche Erregbar- 
keit des gutartigen Wilden drücken sich scharf aus; die 
thierische Natur, der gänzliche Hangel an Seele, Geist und 
Bildung ist nicht bloss durch die Hörner versinnbildet, son- 
dern das Thierische lagert sich breit schon auf die Stirne 
um in den Hörnern auszulaufen. Der Name des wilden 
Thiers {S^q)) welchen die Satyrn mit den Kentauren gemein 
haben ^), bewahrheitet sich in dem Bilde. Dagegen ist, um 
diesen Charakter nicht ins Hässliche fallen zu lassen. Man- 
ches was sonst die Satyrn bezeichnet, wie das gerad auf- 
starrende Haar ^), der Pinienkranz, die Stumpfnase, die Knol- 
len am Halse {q>iJQ€a)j weggelassen und ein hübsches run- 
des Bauerngesicht gegeben. Es ist der Mühe werth ein 
solches Charakterbild genau aufzufassen, weil man aus der 
Vergleichung desselben mit den verschiedenen durch ihre 
Charakteristik ausgezeichnetsten Satyrköpfen in Marmor und 
Erz den Unterschied der aus dem Malerischen und dem 
Plastischen an sich hervorgeht, wahrzunehmen Gelegenheit 
findet. Noch ein andres Interesse würde das meisterhafte 
Bild dadurch erhalten wenn man ihm sein Gegenstück oder 
die verschiedenen mit ihm auf gleiche Art in demselben 
Zimmer angebrachten bezüglichen Brustbilder zur Seite sähe. 

1) Euripides Cjcl. 620. 

^) oQ^SiQtx'S inintig xt^alaJs tpoßak, Dionjsias A. R. VTf , 72 p. 1491* 
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Taf. VI b. 

Das Rund mit dem melkenden Satyr, ohne die viereckte 
Einfassung, findet sich in einem Bilderleisten aus Pompeji 
im Museo Borbonico abgebildet^]. Es liegt auf einem ge- 
radlaufenden mit Bändern umschlungnen Blätterwulste, der 
mit Masken und Thieren zur Seite umgeben und mit diesen 
auf beiden Seiten von einem Rähmchen eingefasst ist. Das 
Ganze ist auf das Sorgfältigste, auf dem glättesten weissen 
Grunde in den natürlichen Farben des Laubs, der Blumen, 
der Vögel und s. w. miniaturartig ausgemalt, wobei der Her- 
ausgeber die Bemerkung macht dass die Pompejischen Ma- 
ler oft die niedrigen Zimmerfriese so'fleissig wie Leonardo 
vollendeten, während sie die dem Aug entzogenen Bilder 
desselben Zimmers mit keckem und flüchtigem Pinsel mal* 
ten, wie ein Rubens oder Paul Veronese. Aus frischer Erin- 
nerung kann ich das dieser Malerei ertheilte ausgezeichnete 
Lob bestätigen. Die Gruppe des melkenden Satyrs, die auf 
violettem Grund ist, mag wohl zu den häufig wiederholten 
gehören. Ein andermal sieht man an der Stelle des Satyrs 
einen der Amorine die alle Stände vertreten, eine Ziege 
melken*). Der alte Satyr hat einen grossen Pinienkranz 
auf und weicht von seinem Geschlecht durch Pansbeine ab; 
eine Vermischung die in Kunstwerken, selbst späteren, sel- 
ten ist. Auf eino^ öemme oder anderes Bildwerk scheint 



1) T. VII tav. 6. 

2j Museo Borbon« T. V. tay. 18. 
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ein Griechisches Epigramm zu gehn worin ein Satyi* zie- 
genfüssig genannt ist '). 



3) Brunck. Anal. T. III p. 238 o. 412. ifvyxQotpog nSdimag, tdyo^ 
no&mg 2dTVQoq, Die Emendation Ton Gerhard del dio Fauno p. 35 
schafft die Ziegeobeine zu den ^dtnäi^ hinüber; aber dann wire es 
käner aiyonödiis uneigcnllich für oxtQTonodijg zn nehmen, was in dem 
folgeodea Epigramm, einej* Nachahmung des andem, an der Stelle 
gebraucht ist. 
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Taf. VII. 

Dieses Bacchantische Paar unterbricht die Reihe ei- 
gentlich Bacchischer, dftmonischer Personen!. Das Bild wurde . 
schon 1761 bei den Ausgrabungen von Gragnano gefunden 
und ist in Neapel in beiden Werken herausgegeben wor- 
den ^). Es ist auf schwarzem Grunde , das Gewand der 
Schönen ist blass rosenroth, der Mantel ihres Liebhabers 
in grün und gelb schillernd, ihr Haar blond, das seinige 
braun. Beide haben .feine weisse Stiefelchen an, unter de- 
nen die Form der Zehen sichtbar ist und die, wie an ei- 
nem Beine des Bacchanten zu sehen ist, an der Wade um- 
geschlagen sind, vielleicht nur aus weissem Wollzeug, wie 
damit in Griechenland das Volk die Beine über den Schu- 
hen bis an die Kniee bekleidet. Der Thyrsus des Bacchan- 
ten ist grün und oben mit Band geschmückt. Er ist mit 
Epheu bekrftnzt, sein Mädchen aber nicht mit Rosen welche 
die Lithographie ausdrückt; sie trägt nur auf dem Hinter- 
kopf ein vorn etwas erhöhtes oder abstehendes Häubchen, 
das auf Gemälden in Pompeji mehrmals, eben so wie auf 
Griechischen Münzen vorkommt. Sie hat goldne Armbän- 
der, Ohrringe und eine goldne Kette quer über die Brust \ 
so wie der Bacchant eine gelbe Pantherhaut über die Brust 
trägt, zum Schmuck und als Abzeichen des Festes. Das 
Gesicht des Jünglings ist nicht ohn^ Aehnlichkeit mit dem 
Typus den wir an Bacchus selbst und andern idealischen 
Personen in jugendlichem Alter wahrnehmen. 

Die Neapolitanischen Erklärer^ sahen in dem Gemälde, 
der frühere den Bacchus welcher Ariadnen als seine Braut 



1) PiU. d'Ercolano T. IV tar. 28. Mas. Borbon. T. VIII tay.23. 

2) Eben so eine andere ^Piitnre T. 11 tar. 17. 
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dem Himmel entgegenfahre, da ihr Jupiter für ihn die Un- 
sterblichkeit verlieh; der andre einen Liebhaber der seine 
Geliebte zur Einweihung in die Bacchischen- Mysterien führe, 
indem sie noch ohne Bacchische Auszeichnungen sey, die 
er schon habe. So verwirren Vorstellungen und Voraus- 
setzungen den Blick. Denn sprechend und mftchtig ist doch 
in dem meisterhaft gezeichneten Paare der Ausdruck der 
natürlichen und sehr ' menschlichen , von Olymp und den 
Mysterien weit entfernten Festlust. Man denkt sich diese 
Lust auf den Gipfel gestiegen, eineMeng^ bewegt in rau- 
schenden Taumel, aus welcher einer 'Vier Bacchantischen 
Jünglinge die Geliebte mit sich fortreisst, die wohleinver- 
standen, in luftigen Sprüngen, halbnackf mit fliegendem Ge- 
wand ihm folgt, zum Tanzplatz, zum Wein oder zum Lie- 
besgenass. Könnte darüber nach dem Ausdruck der un- 
gebundensten Fröhlichkeit, der wie im Sturm hinsausenden 
Jugendlust ein Zweifel seyn, so müsste man auf die unter 
diesen Gemälden nicht seltnen ähnlichen Paare sehen die 
nur in einem vorgerückten Moment oder in verschiednem 
Charakter einer solchen Entführung dargestellt sind '] ; eine, 
wie es scheint, sehr beliebte Aufgabe, die den Malern ei- 
nen unerschöpflichen Stoff um in lebenskräftigen, wollüsti- 
gen Bewegungen und Gruppirungen zu wetteifern und ab- 
zuwechseln darbot. Durch Vergleichung mit diesen Dar- 
stellungen kann das schwebende Paar unsrer Platte fast 
durchgängig nur gewinnen. Eine andreKlasse bilden dann 
die Gruppen wo das Mädchen, erschrocken, oder zum Schein, 
dem Bacchanten widerstrebt^). 

3) Man vergleiche die Paare von Bacchanten Mus. Borbon« 
T. IV UT. B. T. V lay. 34. T. 34. T. VIII ut. 24. T. IX tov.7. 22. 
23. T. X tay. 5. T. XI tay. 24. T. XIII tay. 16. 17. Pitt d'Ercol. 
T. IV tay. 32. Eioige dieser Gruppen in Zahns Ornamenlen Taf. 14. 
30. 40 und in der Neuen Folge Taf. 17. 27. Verwandter Art ist im 
Mas. Borbon. T. VllI tay. 13. T. IX tay. 8. 

4) So Mus. Horb. T. III tay. 50. T. IX tay. 8. Pitt d'ErcoI. 
T. IV ttf. 32. Auch in diesem Heft selbst gehört dahin Taf. iVc. 
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Taf. VIII. 

Diese beiden Brustbilder wurden mit einem Teller voll 
Obst und einem epheubekrfinzten Jungen mit einer gold- 
farbnen Tasse zusammen aus demselben Zimmer in Portici 
gezogen ^). Alle vier haben im Hintergrund einige Bäume 
oder Gesträucli und die Runde haben einen Luftgrund. Das 
Mädchen mit dem Tamburin hat ein gelbes Tuch um den 
Kopf gebunden, Ohr«- und Armringe an, ihr Kleid ist hell- 
roth. Der Alte der einen Kantharos in der Hand hält, ist 
mit Weinlaub gekränzt und hat eines dieser stark durchge* 
arbeiteten südlichen Gesichter worin jede Linie ein Zug 
ist. Das Stilc]i Mantel auf seiner Schulterest yiolett, der 
Becher goldfarbig. 



1) Pitt. d'EreoUitio T. IV Uv. 15. 
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Satyr und Pan^ Satyr und Nymphe. 



Taf. I. II. 

Der auf dem ersten Blatt über dem Paar gegebene 
Leopard, der aus Pompeji in das königliche Museum ge- 
bracht worden ist, kann als eine sehr glückliche Nachbil- 
dung des Originals gelten; das facsimile zeigt so gut wie 
dieses selbst die in vielen dieser alten Wandgemälde zu 
bewundernde Fertigkeit der alten Maler durch leicht und 
scheinbar flüchtig und nachlässig hingeworfene Farben eine 
vortreilliche und täuschende Gesammtwirkung zu erreichen. 

Die beiden schönen Bilder aus Pompeji sind nicht 
zu trennen, da sie durchaus als Gegenstücke gedacht und 
behandelt sind. Die beiden Satyrn scheinen in Jahren und 
im Character ziemlich verschieden; darin aber sind sie 
gleich^ dass dieser Charakter dem der Satyrn so wenig 
ähnlich ist dass man ohne die Ziegenohren gar nicht an 
Satyrn denken würde. Beide halten ein Trinkgefass, der 
eine eine Phiale oder flache Tasse, der andre einen Kan- 
tharos Qder gehenkelten Becher. Ihre Thyrse sind mit Laub 
und Bändern gleich geschmückt, der eine aber ohne die 
eiserne Spitze. Ausgezeichnet ist der reiche, Schmuck ih- 
res Haares mit Weinlaub, Rosen und Band. An den ei-: 
nen drängt sich ein nicht junger Panisk und legt ihm zart-* 
lieh die rechte Hand hinter seinem Hals her auf die Schul- 
ter; eben so dem andern ein junges Mädchen, die man 
der Gesellschaft wegen Nymphe nennen muss, wenn man 
dafür sie an sich selbst auch nicht erkennen würde. Diese 
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hat eine ungewöhnliche Bekränzangy yieHeicht von blühen- 
den Weinreben mit noch wenigem Lanb und dazu Ohrge- 
hänge. Hat diese doch sogar , nnd noch grosse, der an- 
dere Satyr an seinen Ziegenohren. Der Fan nnd die Nym- 
phe sind im GrössenTerhflltniss der Hauptperson stark un- 
tergeordnet. Diese scheint in beiden Vorstellungen sinnend 
stille zu stehn, ernst und in sich gekehrt, des Bechers ver- 
gessen nnd wenig achtend der treuherzig angenlherlen Be- 
wunderer. Diese Bilder scheinen einfach: und doch, wenn 
man dieser eigenthümlichen Verschmelzung der Naturwahr- 
beit und des Symbolischen, des natürlich Ammuthigen im 
Gesicht, Bekränzung, Haltung und des bizarr Conventionel- 
len nachsinnen will, kann man von da aus sich bis in die 
Tiefen der alten Kunst versenk^n. 

Das Farbenbild Taf. II giebt von der Manier jener 
Maler im Auftrag der Farben und von ihrem Colorit eine 
sehr gute Vorstellung '), indem es zugleich die Höhe be- 
kundet zu der sich unter geschickten Händen, durch sinn- 
reiche Combination und fortgesetzte Versuche die Kunst 
der mechanischen Nachbildung erhoben hat. Was würden 
dazu die ersten Herausgeber Herculanischer Gemälde sagen, 
die in ihrer Zeit etwas ausserordentliches leisteten? Es 
bezeichnet unsre in allen Richtungen unternehmende Zeit 
dass in demselben Jahre worin in Berlin die Wandge- 
mälde so glücklich im Druck nachgebildet worden, in Rom 
die Nachahmung der Vasenmalerei durch den glücklichen 
Betrieb eines der kunstsinnigsten Deutschen Archäologen 
einen Fortschritt gemacht hat der noch weiter zu gehen 
eben so schwer mischen dürfte, als es fortan seyn wird 
Wandgemälde noch treuer und schöner im Farbendruck zu 
vervielfältigen. 



1) Gerade dieses sehr yorzugliche 9ild hat Hettner io seiner 
Vorschule zur bildenden Kunst der Alten S. 334 hervorgehoben um 
seine beachtenswerthen Bemerkungen über den Grundton [royos] io 
der alten Malerei zu entwickeln. 
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Erziehung des Bacchus. 



Taf, III. 



Der Gegenstand dieses schon 1747 in Hercalaneom ent-* 
deckten Gemäldes, das nach der Bemerkung der früheren 
Herausgeber ^) durch die Schwäche des Pinsels verräth dass 
es kein Original ist, gehört unter den mythologischen zu 
den häufigsten und bekanntesten. Wir sehn das Bacchus- 
kind, den Silen, seinen Pfleger und Erzieher, vereint mit 
den drei Nymphen denen das Kind zum Aufziehen gleich 
nach der Geburt von dem Götterboten überbracht wird, und 
ihn. selbst der dieses Auftrags sich entledigt hat. Das Kind 
reicht nach einer grossen Traube, die ihm von der einen 
der Nymphen hingehalten wird [diese ist mit Blättern be- 
kränzt und hat — schwerlich einen Kranz — nach der al- 
ten Abbildung und Erklärung eine Nebris quer umgethan), 
und indem Silen das Kind hebt, um die Trauben fassen zu 
können, wirken beide als Erzieher zusammen. Dass die 
Götter gleich nach der Geburt ihre Bestimmung erfüllen, 
ihre eigenthümliehe Kraft haben und üben^ ist in der Idee 
so richtig und einfach als es in der Fabel und im Bilde 
oft barock oder naiv erscheint. Pallas steigt gerüstet aus 
dem Haupte des Zeus und schwingt den Speer, Hermes be- 
stiehlt der Wiege entschlüpft den Apollon selbst, dieser 
greift neugeboren auf dem Arme den Leto muthig gegen 
den Drachen, von dessen Besiegung er erwachsen den Eh- 
rennamen des Pythischen erhält, und Artemis , die voh ihm 



1) Pilture dTrcoI. T. tt taV. 12, Jorio Peint. ant p. 31. 
IV. 3 
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geboren war, entbindet von ihm ihre Mutter. In Folge 
solcher Vorstellungen ist das Bacchuskind das gierig nach 
der Traube greift, auf den Bacchus der Campanischen Städte, 
der im Allgemeinen nichts als den Wein bedeutet und dar- 
stellt, richtig berechnet und vollkommen passend zu ihm. 
Die Gruppe aber ist sehr geschickt und anmuthig ausge- 
dacht und behandelt und mag einen Erfinder von Namen 
gehabt haben, vielleicht schon in der Blüihezeit der Male-* 
rei, als man sich auf wenige Figuren beschränkte. Auch 
ist in Pompeji eine andre Nachbildung davon gefunden wor- 
den, wo statt aller andern Nebenfiguren nur eine hoch- 
aufgestellte Statue (Priap nach Quaranta) beigefügt ist'). 
Die eine Nymphe aber hat hier eine ganz andre, sehr schöne 
Stellung und ihr erhobener rechter Arm ist es gegen das 
Kind; die drei Köpfe, die höher gehaltne Traube sind unter 
einander etwas mehr symmetrisdi berechnet. Es ist nicht 
unwahrscheinlich dass diese meisterhafte Gruppe die übrigen 
Figuren in einer ganz andern Zeit zur Erweiterung der 
Vorstellung als Zusätze erhalten hat, da sie in manchem 
Betracht sich von ihr gar sehr unterscheiden, auch einen 
mythologischen Gedanken ausdrücken der der älteren Zeit 
fremd ist. So ist das zunächst folgende Bild aus Pompeji 
in einem Herculanischen erweitert ,>" wie wohl diess ohne in 
der Bedeutung einen Zuwachs zu erhalten. Wenigstens ist 
es nicht die Schuld jener Gruppe wenn das Gemälde dem 
durch den poetischen Geist der früheren Kunst verwöhnten 
Sinn den Eindruck niederer Genremalerei macht, den ich 
vor Jahren dem Bilde schuld gegeben habe ']. Dieser ver- 
räth sich allerdings stark in dem durch die Last des Silen 
ermüdeten, schlafenden, gesattelten Esel und in dem Pan- 
ther der ganz ähnlich einer Katze mit dem Tamburin spielt, 



2) Mus. Borbon. T. X iar. 28. 

3) lu der Erklärung des Taafgefäss^s TOn Gaeta, jetzl im Mu- 
seum zu Neapel (das Bacchuskind wird seiner Pflegemutter überge- 
ben) in der ZeiUchrift für alte KoosU S. 520. 
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Dinge die eben so zu einer ruhenden Bande Apulischer 
Kesselflicker als hierher passen würden. Dass die Nymphe 
die edlere Stellung mit der künstlich ungezwungnen die wir 
hier gemalt sehn^ vertauscht hat, hängt mit dieser Art von 
Laune zusammen. Die beiden andern Nymphen, die etwas 
gesucht hinter der alten Pinie hervor und zwischen ihren 
Aesten durchblickend, der einen die gewöhnlicher ist, zur 
Gesellschaft gegeben sind, haben für sich keine Bedeutung 
und gaben, wenn sie nicht schöner waren als sie in den 
Abbildungen erscheinen, auch der Wand nicht viel Schmuck 
mehr; sie sind des Mercurs auf der andern Seite wegen 
zugesetzt. In Zahl und Namen der Nymphen wechselt und 
spielt die Sage nach Zeiten und Orten mannigfaltig, doch 
ist die Dreizahl nächst der Einheit die am meisten vorkom- 
mende Zahl. Dem Mercur dagegen ist in der Laute ein 
bedeutsames Attribut gegeben. Wenn das Lautenspiel auch 
sonst nicht seine Sache ist, da diess ApoUon ihm abgenom- 
men hat, so war er doch der Erfinder der Laute, was al- 
lein gemeint ist wenn er sie oder die Schildkröte zuweilen 
als Attribut hat, und sie zu spielen konnte ihm daher, wenn 
die Umstände darauf führten^ wohl füglich einmal übertra- 
gen werden ^). So scheint es hier der Fall zu seyn. Doch 
sehn wir ihn auch tanzenden Panen vorspielen auf einer Vase 
in der Elite c^ramographique T. III pl. 9 und in den Mon. 
d. Institute archeul. T. IV tav. 34, wo er auch Taf. 33 mit 
Cadttceus und Laute durch den Raum schwebt, auf dem Bo- 
den einer Kylix. Mercur, der sonst wo er den kleinen 
Bacchus trägt, den Caduceus bei sich hat, erscheint nicht 
bloss als dessen Ueberbringer, so wie andrer göttlicher Kin- 
der, auf welche diess vom Öacchus übergetragen worden 



4) in den Gemälden der Villa Negrooi ist Mercur mil Laute und 
l^leklrum, so wie hier gefunden worden. Im Palast der Villa Bor- 
gbese ist eine sitzende Statue des Mercur mit der Laute, „eine bis 
jetzt unter den JMarmorn einzige Darstellung und Ton guter Sculp- 
tur". Indicazione p. 24 oltaya camcra n. 3. 

3* 
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ist, sondern nicht selten auch als Kinderwärter (natdoxogogj 
gerulus) des Bacchus % Die Laute ist dem Pompejischen 
Bacchus angenehm y wie das zunächst folgende Bild zeigt: 
und es stimmt ja der Wein zum Gesang. So ist also hier 
Mercur der von einem weiten Weg, es mögen unter den 
Nymphen nun die Nysäischen, die Kadmeischen oder wel- 
che immerhin gemeint seyn, ausruht, zugleich dazu benutzt, 
indem man ihm ein ihm nicht selten, zwar in andrer Bezie- 
hung gegebenes Attribut beilegte, dem neugebornen Gott, so 
wie er die Traubis als seinen Beruf f ühlt^ zugleich auch die 
Musik als zu ihr gehörig empfinden zu lassen. Zweierlei 
Regungen zugleich waren in dem Kinde selbst nichts auszu- 
drücken, es hätte zweimal müssen dargestellt werden. Der 
Maler aber hat recht wohl versilanden die beiden Eindrücke, 
wenn auch nicht als durchaus, aber doch als fast gleichzei- 
tig darzustellen. Denn was will der Pan (nicht Satyr, wie 
die V Neapolitanischen Erklärer ihn nennen) damit dass er 
die Hand nach dem Kind ausstreckt und dabei lächelt? Man 
sehe ihn recht an : auch Erwartung drückt sein Gesicht aus. 
Er erwartet dass diese Klänge, da Hercur nur so eben die 
^Seiten berührt, dem Bacchuskind sogleich gefallen werden, 
und darum legt er die andre Hand an die geflügelten San- 
dalen des Hercur, will sie ihm abnehmen % damit er ver- 
weile und dem neuen Gott etwas vorspiele., Denn Mercur, 
im Allgemeinen, lässt sich wohl nieder, aber nur zu kurzer 
Ruhe; nur seine weiten Reisen sollen durch das Sitzen an- 
gedeutet nicht sein Charakter als Bote und Besteller da- 
durch eingeschränkt werden. Was man sagt, Mercur nahm 
Theil an der Erziehung des Bacchus, ist anderweit nicht 
begründet als bloss in dieser Combination eines Malers. 
Wenn man diesen einfachen und sinnreich erfundnen Zu- 



5) S. die in der angeführten Abhandlung S. 516 erwähnten Mo- 
numente. 

6] Aof einem geschniUnen Stein bei Beger und Montfaucon I, 
1 tab* 5 löst Amor dem Mercur die Talarien. 
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sammenhang gefasst hat, so wird man sich dann an den 
Thieren^ die dem Bilde gleichsam wie ein Sockel beigefügt 
sind, weniger stossen. Der Hang des Malers zum Alltäg- 
lichsten und Modernsten verräth sich übrigens am meisten 
durch den Sattel des Esels , ganz die noch jetzt übliche 
bardella, und durch die Tonne worauf an der grossen 
Säule Mercurius sitzt ^]. Der Schmuck um den Hals des 
Esels sieht nicht einmal einem Epheukranz gleich. 

Den Abstand der Zeiten kann man an der Behandlung 
dieses Gegenstandes leicht und merklich genug wahrneh- 
men. Könnte auch die Hauptgruppe unsers Gemftides ihren 
wesentlichen Motiven nach alt, vielleicht bis zur Zeit des 
Apelles hinauf seyn, so .geht ihr doch in grosser Ferne 
der Zeit und noch mehr der Knnstentwicklung ein in sei- 
ner Art schönes Vaseil^gemälde voraus, welches mit ihr zu 
vergleichen besonders der Mühe Werth ist. Es ist eine 
dem Herzog von Luynes gehörige Vase aus Agrigent, wo, 
den beigeschriebenen Namen nach, Zeus selbst den epheu- 
bekränzten Sohn, der einen Zweig voll Trauben in seiner 
Hand hält, einer auf einem Stuhle sitzenden Nymphe über- 
giebt^ hinter der eine andre steht, zwei Hyaden, wie der 
Name richtig gelesen zu seyn scheint ^). Die letztere ist 
mit Epheu bekränzt und hält den Thyrsus, so dass die 
Nebris der Nymphe auf dem Wandgemälde nicht befremden 
darf. Auf einer bekannten Vase haben beide Nymphen, 
zwischen denen Hermes mit dem Kind auf dem Schoose 
sitzt, Thyrse, und die eine wird Mainas genannt (der andre 
Name ist unverständlich ^). Die Wassernymphen werden 



7) Ueber beide in den alten Denkmälern nicht ebeo so alltagli- 
chen Dinge sind die Academici Ercolanesi zn befragen Not. 12. 13. 
und 19. 

8) NooTellea Annalea de Tinstit. arch^ologiqne T. I pl. 9, mit 
Erklärung yon de Witte, Vase« Lujnea pl. 28. Die Inaohrift be- 
streitet R. Rochette Peintures de Pompii p. 79 (1845.) 

9) Miliin Gal. Mythol. L. Vll, 228. Von neuem edirt Gabinet 
Poartalös pl. 327. (Ant. PourUl^s n. 146.) 
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im Dienst ihres Zöglings Mänaden, wie in ihm auch Silen 
seine Natur verändert. Auf dem Boden einer Kylix von 
Fhrynos; die auf dem äusseren Rand andre Vorstellungen 
hat, übergiebt Hermes das Kind, das auch mit Epheu ge- 
schmückt ist und eine Traube hält, der Amme, die mit 
Weinlaub gekränzt ist, über der langen Tunica eineNebris 
trägt und eine Fackel in der Linken hält ^^). Eben so steif 
oder gerade wie auf der genannten Vase von Agrigent stehn 
auf einem andern ähnlich geformten Henkelgefäss eben dort 
her in S. Martino bei Palermo Hermes und Ariagne, welcher 
das Kind von Hermes gebracht wird, einander gegenüber ^ ^). 
Dem Silen trägt es dieser zu auf einer Attischen Vase ^^). 
Silen sitzt auf einem Felsen, auf den Thyrsus gestützt^ mit 
plattnasigem Bocksgesicht, vorragendem Mund und zottigem 
weissem Ziegenhaar und Ziegenbart, dabei mit grossem 
Schweif, nach Attischer Weise, hinter ihm steht Nysa, mit 
Kantharos und Prochoe in beiden Händen in langem Ge- 
wand , darüber eine Nebris auf der Schulter. Hier sieht 
man ländliche Einfalt, so wie in der zuerst genannten Vase 
Würde und Vornehmheit, mit d^m Alterthümlichen gepaart. 
Die Uebergabe des Kindes an den Silen kommt auch auf 
einer Volcenter Vase vor *5). 

Im Relief besitzen wir ein Muster rein Griechischer 
edler und noch von dem Charakter des religiösen Gegen-- 
standes beherrschter Darstellung der Erziehung des Bac- 



10) de Witte Gabinet Durand p. 11 n. 21. 

11) Mon. d. Inst, archeol. Vol. V tav. 17. Annali T. VH p. 82. 

12) T. Steckelberga Gräber Ton Athen Taf. 21. 

13) £. Braun im Bullettino d. J. archeol. 1835 p. 124. Auf ei-- 
Der andern im Museo Gregor. T. 11 tav. 26 übergiebt Hermes das 
Kind dem Silen der von zwei Nymphen umgeben ist (Rt. drei Mu- 
sen, die eine mit einer Laute). Die Gebart des Bacchus und Silen 
und Satyrn die ihn empfangen, soll an einer 1810 bei Athen von 
den Herren tfarmondel und Ley gefundnen Vase Torgestellt seyn. 
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chuskinds in dem unschätzbaren Krater von Gaeta , jetzt in 

Neapel ^*). 



14) Schon bei Spon uod MoDtfaucon Zeil^chi*. f. alte Kunst 
Taf. V, 3. Mus. Borbon. T. I taT. 49. Gargioio EUccolla tar. 29 s. 
Ein Bruchstück aus einer Wiederholung oder Nachbildung ist in 
Berlin. Gerhard Berlios Anl. Bildw. Tb. I S. 78 N. 114 b. Ein 
andres Fragment, Hermes das Kind den Njrmphen übergebend, ist 
im Museum Chiaramooti. Beschreib. Roms, Valicao S. 52 N. 181* 
Er empfängt es wie es ans dem Schenkel des Zeus hervorspringt 
Mus. Piociem. T. IV tay. 19. 
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Tai IV. V. 

Dieses ausgezeichnete Gemälde befindet sich in Pom- 
peji in einem Gemach in dem hinteren Theil eines Tem- 
pels, der ohne hinreichenden Grund der Yenns zugetheilt 
wird ^). Derselbe Gegenstand kommt auch in einem Ge- 
mälde von Herculaneum vor, nur erweitert durch zwei Ne- 
benfiguren, eine Nymphe, die auf der linken Seite des Bac- 
chus neben und hinter ihm steht, und einen Satyr, der auf 
der andern Seite sich hinter dem Bacchus hervorbeugt, dem 
lautspieienden Silen gegenüber, der hier in weit kleinerer 
Gestalt ist, so dass der Gott den Eilbogen auf seinem Kopf 
aufstützen könnte ^). Wein giesst Bacchus auch hier aus, 
nur nicht aus einer Trinkkanne, sondern aus einem Trink- 
horn, und der Panther, dem der Wein hier auf die heraus- 
gestreckte Zunge fällt, scheint ihn dort vom Boden aufzu- 
lecken. Auch in der Stellung und Gewandung des Gottes 
ist einige Verschiedenheit. Der einfacheren Composition 
gebührt vor der künstlicheren «der Vorzug ; sie ist edler 
und in sich vollendeter. Die schöne pyramidalische Gruppe 
gestaltet sich wie von selbst mittelst des angemessensten 
Grössenverhältnisses der beiden Personen lyid mittelst des 
zum Ausgiessen ausgestreckten Armes des Bacchus, des zum 
Lautschlagen vorgebeugten des Silenus, nebst dem Beiwerk 
unten auf beiden Seiten. 



1) Mus. ßorbon. Taf. II tav. 3). 

2) P«s. T, XIi t^T. 22, 
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Die Vorstellung des Bacchus gehört zu den würdige- 
ren. Wie er selbst als Sftnger (Helpomenos) in Attika vor- 
kommt '); so lauscht er hier dem Lautenspiel [feines Silen. 
Dieser sein Erzieher, voll Weisheit und Seherkraft, ist ihm 
für immer zur Seite geblieben, aus seinem Hofmeister zum 
Obersthofmeister geworden. Er ist in jedem bedeutenden 
Augenblicke neben ihm : so wenn Bacchus die schlafende 
Ariadne findet^): zur Ergötzung des vereinigten Faares 
leitet er das Kampfspiel % Während aber die meisten Dar- 
stellungen, in Wandgemälden und Basreliefen, ins Lockere 
und Lustige ausschweifend, den Silen auch in denSchwel- 
gcreien dieser Hofhaltung voranstellen, durch Trauben in 
der Hand, Trinkgefässe oder Weinschlauch, den stützenden 
Satyr oder den tragenden Esel auszeichnen, sieht man ihn 
nicht allzu häufig musicirend gebildet, was mit seiner Pä- 
dagogenwürde mehr in Uebereinstimmung ist. Hier und 
da hat er Doppelpfeifen ohne sich dadurch über den blossen 
Zecher zu erheben ^j. Doch kommt er auf Yolcentervasen 
mehrmals, wie freilichauch alte Satyrn, die unbekannt oder 
auch benannt sind, als Kitharöde vor^), oder er lässt sich 
zum Trinken von einer Mänade vorspielen ^), auf geschnitt- 
nen Steinen wohl auch von Eroten. Zunächst sind zwei Bas- 
reliefe zu vergleichen, in denen Silen inmitten desBacchi- 
schen Thiasos, der hier im Komos aufzieht, dort sich zur 



3) Pausan. I, 2, 4. 31, 3. 

4) Pitt d'Ercol. II, t6. 

5) Das. T. II taT. 13 und an den berühmlen Bacchischen Sarko- 
phagen Gasali und zu Bolsena. F. G. Weickef Zeitfichr. für alte 
Kaast S. 474 ff. Auf eitler Mosaik aus Ostia schauen Dionysos und 
/iriadoe mit Gefolge Askolien zu, Bullett del instituto archcol. 1830 
p. 132. 

6) So an der Vase des Epiktetos bei de Witte, Gabinet Etrus- 
que 1837 n. 53« Sehr untergeordnet als Pfeifer ist auch der Silen 
bei den Dianennympben in Zoegas ßasairii. lar. 102. 

7) Gerhard Rapporto Volcente not 180. 294, 

8) de Witte Gabinet Durand n, U5. 
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Ruhe gelagert hat, die Laute schlägt % Doch ist in diesen 
Reliefen mehr Taumel und Wildheit im Ganzen, wfthrend 
über dem Gemälde Ruhe und Feierlichkeit schwebt. Der 
Korb voll Trauben und Granaten der unten steht, der Kra- 
ter auf dem Pfeiler, die Andeutung des Weinbergs darüber, 
der alte astige Weinbaum, eher als Weinstock auf der andern 
Seite, der verschwenderisch getränkte Panther, alles umher 
deutet auf die Fülle der Gaben die von diesem Gott aus- 
gehn, während er selbst sich erfreut der Musik seines Si- 
len aufmerksam zuzuhören: denn die Nebenbeschäftigung 
mit dem Panther soll keineswegs eine vornehme Zerstreut- 
heit ausdrücken. Das Gesicht des jungen Gottes fällt be- 
sonders ins Mädchenhafte, obwohl dieses runde Gesicht, 
runde Wangen, rundes Kinn, dieser kleine Mund, die vol- 
len Lippen, das feurige Auge das allgemeine Jugendideal 
der Fompejischen Maler ausmachen. Im Silen ist mit sei- 
ner charakteristischen Stumpfnase und Kahlköpfigkeit der 
Yirtuosencharakter geschickt verschmolzen, Ernst und Ver- 
tiefung in den gespannten Stirnmuskeln, ein gewisser un- 
muthiger Stolz in den Lippen. Das Ohr ist natürlich wie 
an den Silenen nicht selten V^). Mit der linken Hand greift 
er von hinten in die Saiten seiner Laute, während er in 
der Rechten das Plektron hält ^^). Es ist nicht zu verwun- 
dern oder zu tadeln dass in unserer Abbildung die linke 
Hand nicht erscheint: da es bei diesen Zeichnungen auf 
das künstlerisch Wesentliche, Schönheit der Formen, des 
Ausdrucks, der Composition vor allem abgesehn war, so 
dürften kleine Nebendinge etwas zurücktreten, und wer die 
Bilder selbst gesehn hat weiss wie schwer auf diesen man- 
che solcher Nebendinge zu erkennen und zu unterscheiden 



9) Mus. Pioclem. T. IV Uy. 20 (Miliin Gal. mjthol. n. 267) 
Zoega Bassiril. tay. 72. 

10) Gerhard in der Betchr. Roms II, 2 S. 193, 

11) S. über diese Art die Laute zu spielen Heft I Taf 2 die 
1. Aam. 
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sind. Ein andrer Silen zur Yergleichung, einzeln stehend, 
bloss mit dem Thyrsus, ist in den Pitture d'Ercolano abge- 
bildet ^2). Das Gewand des Bacchus ist roth , das des Si- 
len violett; das Haar des Bacchus blond, die Kothurnen 
gelb. Im Nackten contrastirt das zarte Colorit müssiger, 
weichlicher Jugend mit dem welches Alter und ein vielver- 
SQchtes Leben geben. 



12) T. III taf. 30. 
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Taf. VI. 



Das betrunkne Geschöpf auf welches Bacchus seinen 
Fuss setzt, nennen wir nicht Pan, sondern nach dem Ge- 
sicht und den Hörnern Satyr, da wir oben schon ein Bei- 
spiel der Vermischung des Satyr und Pan oder des ziegen- 
beinigen Satyrs fanden ^). Das plumpe Ungeheuer ist zu 
Boden auf den Rücken getaumelt, der Gott setzt ihm ver- 
ächtlich oder wie um sich an seiner Trunkenheit zu ergö- 
tzen den rechten Fuss auf den Leib, giesst ihm aber zu- 
gleich, da der Satyr ihm seinen Becher (Kylix) entgegen 
hält, Wein zu. Der Trunkne kann, obgleich er sich mit 
dem andern Arm fest aufstützt, wie um sich zu erhe- 
ben, den Becher nicht gerade halten, und so fliesst ihm 
der Wein aus dem Trinkhorn des Bacchus meistentheils 
auf die Brust. Dass der Satyr weder durch den Fall 
noch durch den Fusstritt des Gottes, dem er in den Weg 
gekommen ist, sich von seinem einzigen Gedanken und 
Verlangen, Wein, im Mindesten abbringen lässt, darin liegt 
der Witz des Bildes. Es stellt den Bacchus nicht, weder 
als den Weingeber dar, wie wenn er eine Traube auspresst 
oder sie so hält dass ein Hündchen danach aufspringt^), 
noch >als muthwilligen Gebieter, der seinem Gefolge schlecht 
mitspielt; sondern einzig die bis zur Thierheit sinkende 
Trunkliebe und Trunkenheit, die denn freilich an der halb- 
thierischen Person der Fabel weniger ins Widerwärtige fällt 



1) Heft II Taf. VI b. Tölken nennt in der kön. Berlin. Gem- 
mensammlung S. 158 N. 658—660. 664 uegenfüaaige Satjm. 

2) Mas. Borbon. T. III tay. 50 T. VIII tar. 51. 
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ab an einer natQrlichen. Nicht umsonst, sondern ganz iib«- 
sichtlich scheint daher der Maler hier die gewöhnliche Ge- 
stalt des Satyr mit dieser spfttern und Italischen phantasti- 
schen vertauscht zu haben. Der heitre, jetzt steinalte Ca- 
nonicus Jorio, der sonst die Gemälde der Vasen und die 
Pompejischen in congenialem Geiste gar wohl zu fassen 
versteht, irrt sich ofTenbar über die Bedeutung des vorlie- 
genden, indem er mit den Akademikern annimmt dass Bac- 
chus dem Satyr das Uebermass im Trinken des Weins vor- 
werfe, der mit Hftssigung genossen dem Menschen zur Stär- 
kung gereiche, und jetzt ihn im Gegentheil in diese Ernie- 
drigung durch den Missbrauch versetzt habe: wonach ihm 
dann das Gemälde, durch die Erhabenheit seiner Allegorie, 
eines der interessantesten des Alterthums zu s^yn scheint ^). 
Ein Blick auf die dem Satyr noch Wein zugiessende rechte 
Hand hätte ihn den Gesichtsausdruck des lächelnden Bac- 
chus anders aufzufassen gelehrt. 

Diess Gemälde, das in Herculaneum gefunden wurde, 
war bereits zweimal bekannt gemacht^). Bacchus ist nicht 
mit Epheu, wie der vorhergehende , sondern , um die Zeit 
des Festes anzudeuten, mit Weinlaub und Trauben und mit 
Blumen um das Diadem bekränzt; eineNebris fällt von der 
rechten Schulter über die Brust; die Stiefeln sind aus Wild- 
haut und wo sie sich auf dem Schienbein umlegen, ist der 
Kopf des Thiers sichtbar. Der faltenreiche Mantel fällt hin- 
ten herab und bedeckt den linken Arm, das Trinkhoni hat 
drei Spitzen, vielleicht bestimmt um es angefüllt auf den 
Boden oder wenn auf Tischen, vielleicht in auf diese Spi- 
tzen eingerichteten Löchern einsetzen zu können ^]. So 



3) Destcription de qaelqnes peintores antiques, qui existent au 
Cabinet du R. Muste-Bourbon ä Portici Naplea 1825 p. 22. NichU 
gesagt ist freilich mit einem blossen artistico concetto, wenn 
man diess der Allegorie oder yerborgnen Weisheit entgegenstellt. 

4) Pitt. d*£;rcol. T. 111 (aY. 37. JMuseo Borbon. T. X tsY. 52. 

5) Ambrosius de jej. c. 13 Gernas poculorum diversorum ordi- 
nes — Tasa exposita aurea et argentea, cornn in mcdio Yino pleoum. 



Digitized by LjOOQ IC 



46 Bacchus und ein trunkner Satyr. 

laufen die Amphoren worin der Wein aufbewahrt wurde, 
in eine Spitze aus. Das Priapsbild unter einem Baum zur 
Seite, welches Garten oder freie Landschaft anzeigt, hält in 
der Rechten, wie es scheint, gespaltn^s Rohr, und auch in 
der linken Hand scheint es irgend etwas gehabt zu haben. 
Auf dem Kopf sind zwei Stangen befestigt wovon die eine 
sehr hoch ist, Rohrstengel zunli Verscheuchen der Vögel, 
wie die Erklärer treffend aus dem Horaz nachweisen % 
Demnach sind auch die zwei langen andemPriap aufTaf. 5 
des vorhergehenden Hefts angelehnten Rohre zu gleichem 
Gebrauch bestimmt und bereitgelegt. Der Grund des Ge- 
mäldes ist bleifarbig und erfüllt von drei grossen mit Wein- 
reben überbängten, ziemlich in Entfernung gebaltnen Bäumen. 



6) Serm. I, 8. 3. 

Deus inde ego furum ayiumque 
Maxima formido; nam fures dextra coereet 
Obucaenoque ruber porreclus ab ioguine palas, 
Ast imporlunas Yolucres in yerlice arundo 
Terrel fixa relalque novis considere in horlis. 
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Bacchiia. 



Taf. VII. 

Ein schönes Seitenstück zu dem Bacchus des vorher- 
gehenden Hefts (Taf. 1), \vovon der gegenwärtige sich vor- 
nehmlich durch eine kräftigere Haltung^ auch etwas kräfti- 
geren Körperbau und Wuchs, so weit das Kräftige mit Bac- 
chus verträglich ist, unterscheidet. Im Ganzen hat man in 
diesen und den edleren (»öttergestalten der Wandgemälde 
überhaupt, ungefähr die Erscheinung einer Umwandlung 
welche in neuerer Zeit die Personen der heiligen Geschichte, 
besonders unter der Hand einiger Schüler des Rafael und 
späterer Maler erfahren haben. Im Glänze der natürlichen 
Schönheit und Anmuth geht der alte Typus mehr und mehr 
unter, die alte Bedeutung verschwindet und eine neue, die 
nur im rein Natürlichen wurzelt und nur dem Kunstsinn 
verständlich ist, nimmt ihre Stelle ein. Glücklich auch so 
dass die yon früh an geheiligten Idealpersonen eine Ste- 
hende und beliebte Aufgabe für die Kunst bleiben, so dass 
die neue aus ihnen entwickelte^ Art von Bildung in sich zu 
einer besondern Vollkommenheit getrieben und darin erhal- 
ten wird. Von nicht wenigen Göttern finden wir unter den 
Gemälden von Pompeji Bilder im Geist und Charakter die- 
ser Bacchusfiguren, während freilich eine viel grössere An- 
zahl die Götter wie die Heroen, nicht bloss durch die 
Schwäche der Künstler, sondern auch durch Schuld des 
Princips ins Niedrige und Gemeine herabzieht. Uebrigens 
halten Figuren wie dieser Bacchus ofi'enbar das Vorbild der 
Sculptur fest: wogegen eine andre Klasse von Gemälden 
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zu unterscheiden ist die nicht bloss die Götter, sondern 
sogar ihre Statuen absichtlich in pittoresker Manier umge- 
stalten. Den Bacchus finden wir auch sitzend^) und als 
Statue in lamgem Gewand ^). 



1) Pill. d*Ercol. T. II tay. 22. T. VIT tav. 25, und als Gegen- 
släck der Geres Mus. Borbon. T. VI tay. 53. 54. 

2) Pitt. d*£rcol. T. II Uy. 18. 
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Pan und Ziege im Stosskampf. 



Taf. VIII. 

Die Gestalt des Pan konnte nicht besser lächerlich ge- 
macht werden als durch den Kampf worin er sich mit ei- 
ner Ziege einlässt. Der Anlass. dazu mochte gegeben seyn 
m dem bedeutsamen Zweikampfe zwischen Pan und Eros, 
der dem Bacchus zum Schauspiel dient ^).x Mit welchem 
Humor der alte Maler diess Bockstossen behandelt hat, wird 
man am besten inne wenn man die Gesichter der beiden 
Pane und wenn man den Contrast zwischen dem gelassen, 
langsam angehenden und den aus Leibeskräften anrennen- 
den Pan und den genau entsprechenden Unterschied in den 
Thieren ins Auge fasst. Es ist daher auch klar dass mit 
der einen heftigeren Gruppe, die verschiedentlich allein edirt 
worden ist^], das Gemälde nicht einmal zur Hälfte gege- 
ben, viel weniger das Ganze ersetzt ist. Diess, da das 
Gemälde aus Herculaneum herrührt, ist in den Pitture d'Er- 
colano gestochen 3). Das Thier im hitzigeren Streit ist 
weiss, der zahmere dunkel. 



1) S. IV Not. 5. 

2) Mus. Borbon. T. Xlll HaY. 7. Zahns Ornam. Taf. 54. 

3) T. 11 tay. 42, auch ia GargiuIo*s Sammlung tar. 145 oder 
Vol. 11. tar. 91 und in Wieselers Denkmälern II Taf. 45, 552. 



IV. 4 
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Zweite Reihe. 
Erstes Heft 



Das schreibende Mädchen. 



Taf. I. 



Was das junge Mädchen das wir im Schreiben naqh- 
sinnend einhalten sehn, in ihre Wachstafeln einzutragen 
denke, Verse oder etwa einen Liebesbrief, lässt sich ziem- 
lich bestimmt benrtheilen. Das Rund nemlich ^mit diesem 
Brustbild ist Seitenstück von einem andern, womit es in 
Civitä d. i. Pompeji im Jahr 1760 gefunden wurde ^); in 
diesem andern Rund ist ein Jüngling, der eine Rolle hält 
und mit Epheu bekränzt ist, und beides in Gemeinschaft 
zeigt einen Dichter an. Kalliope selbst kommt in einem 
andern Gemälde vor mit Epheu bekränzt und eine Rolle 
mit beiden Händen haltend^), wie jener junge Mann ; Epheu 
ist auch aus Ovid als Schmuck dichterischer Stirnen bekannt '], 



1) Pilture d*Ercol. T. III taY. 45., 1 Palm iVs Z. hoch. Mus. 
Borb. T. XIV tar. 31. 

2) Das. T. II laT. 9. 

3) Artis am. III, 411 : 

Nunc ederae sioe hoDore jacenti operataqpe doctis 
cura Tigil Mnsis nomen iaerlis habet. 
Trist I, 7, 1 : 

Si quis habe« nostris similee in imagine Tultns; 

deme meis bederas, fiacchica serta comis. 
Isla decent laelos felicia sigaa poetas. 
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und ein Buch ist dem Homer gegeben auf Münzen von 
Chios, dem Stesichoros auf einer von Himera und andern 
Dichtern: Pindar hatte es in einer Erzstatue zu Athen. 
Mit dem nachdenkenden Gesichte des Dichters in dem ei- 
nen Runde stimmt der AKsdrii^lf dei' lebhaft und geistreich 
blickenden Mädchens in dem andern hinlänglich überein um 
es ebenfalls für eine junge Dichterin zu nehmen^ die wir 
in jenen musikliebenden Städten bis in ihre spätere Zeiten 
herab keineswegs als eine Seltenheit vorauszusetzen haben. 
Die junge Schreibend ist eine Persoa aus dem Leben der 
gebildeteren Häuser genommen , nicht anders wie die lor- 
berbekränzte Lautenspielerin und der dazu gehörige lesende 
junge Mann in einem andern Gemälde aus einem Haus am 
Eingang in die Stadt Pompeji % Dass man den vorüber- 
eilenden Fremden das Bild einer jungen Pompejerin, deren 
Schönheit durch 'Lebhaftigkeit des Geistes und Uebung ei- 
nes Talents geschmückt und gehoben ist, Sappho genannt 
hat^ ist 'verzeihlich : lächerlich nimmt es sich aus wenn 
man es als Erklärung gedruckt ausgesprochen sieht, wie 
von weiland dem Herrn von Murr in Nürnberg: die Sap- 
pho wurde als PSaltria oder wenn ohne Laute, doch in rei- 
ferem Alter Vorgestellt, als die berühmte Lesbierin, nicht als 
eine Anfängerin. Das Netz, welches goldfarbig die blon- 
den Haare umschliesst, war nicht anders auch im Lateini- 
schen genannt ^). Schi^eibwerkzeuge findet man zahlreich 
zusammengestellt auf einer Tafel des Museo Borbonico ^}. 



4) Pitt d'Ercol. T. VII tav. 54. 55. Aus einem andern Haus 
in Pompeji ein mit Weinlanb geschmäckter junger Manu, der si- 
tzend aus einer aufgetogenen Rolle liest', das. Taf. 58. Frauen mit 
aufgeschlagnen Rollen das. Taf; 57i 65. 

5) JuTen. II, 96: 

reticulumque comis auratum ingentlbus implet. 
Varr. L. L. V, 130 rete. Dasselbe ist xtxQV(f>akos, 
daher xtxgvfaXonXoxos, Periz. ad Ael. VII, 9. 

6) T. 1 taY. 12 und in W. Gells Pompejana T. 11 p. 187 cf. (80. 

4» 
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Ein sweites. 



Taf. II. 



Ganz dieselbe Figur und Stellung eines im Schreiben sich 
besinnenden Mädchens wiederholt sich in einem in Portici ge- 
fundnen Gemälde ^]. Aber ausser gleichgültigen kleinen Ver- 
schiedenheiten , als dass die Schreibtarel hier einfach, dort 
vierblättrig, hier offen, dert geschlossen ist, dass die Ohrringe 
dort grosse Gold ringe sind, hier kleinerund mit einer Perle be- 
hängt, das Haar dort von einem Netz umfangen, hier unbedeckt 
ist, sehn wir die Schreiberin hier von einer vertraulichen 
Dienerin, mit einem gelben Tuch um den Kopf begleitet, 
die hinter ihr stehend neugierig und theilnehmend in die 
Tafel schielt^ die sie zu überbringen haben wird : und dazu 
ist der Gesichtsausdruck der Schreibenden bestimmt ver- 
schieden, weniger frei und lebhaft als in sich befangen, wie 
wenn mehr ihr Herz als ihr Geist beschäftigt wäre. Mit 
Recht hat man daher au Byblis erinnert, wie sie bei Ovid 
eine I^iebeserklärung schreibt, we^in gleich sie eine von 
ungewöhnlicher Art ^) , und an die Chrysis bei Petronius, 
Nape und andre Zofen verliebter Mädchen bei Ovid. Wir 
haben demnach hier ein neues Beispiel des in der alten 
Kunst nicht seltnen Gebrauchs eine vorzuglich gelungne und 
belieble Figur zwiefach in verschipdner Bedeutung anzu- 
wenden ^). Die Zusammenstellung beider Schreiberinnen, 



i) Pitt. d*E^col. T.lll taT.46. Höbe 1 P. 2 Z. Breite IP. 5Z. 

2) Metam. IX, 521. 

Dextra tenet ferrom, yacuam tenet altera ceVam, 
iDcipit et dubitat, sc^ibit damoatque tabellas; 

3) S. meine A. DeDkm. 1 S. 246 Not. 28. 
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der dichtenden und der verliebten, kann nur erfreulich 
seyn, während es zu nichts nutzt, sondern nur seltsam ist 
dass im Museo Borbonico statt der ersten ihr Gegenstück 
der Dichter mit der andern auf derselben Platte vereinigt 
ist ♦). 

Wachstafeln (tabellae] wurden bekanntlich, mit ei- 
nem Faden umschlungen und darüber mit dem Ring gesie- 
gelt, auch als Briefe verschickt und kommen namentlich als 
Liebesbriefe häufig vor^). 



. 4) T. VI tav. 35. 
5) Plaut Bacchid. IV, 4, 63. Ovid. Amor. III, 14, 31. Mar- 
tial. XIV, 6. Petron. 129 codicilbsqu^e liiihi dominae suae 
reddit: auch pogillares genandt, gewöhnlich tabellae, ceratae la- 
bellae, duplicea, triplicefl, yod rerschiedeoeD Holzarten, auch too 
£tfeiil>eio. Bin dintv^otf dtlHou bei Herod. Vn, 239, in Athen 
YQafAfj^anioi^ di&vgot^, Tßimvxo^g nokvnjvj(9y, PoH. IV, 18* Salmas. ad 
Spartiao. p. 16. Juret. ad Sjf^mm. p. 47* 
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Brustbilder eines Satyrs und zwei weibliche. 



Taf. m. 



Das Rund mit dem jungen Satyr gehört zu dret andern 
die in demselben Zimmer in Portici gefunden wurden und 
zusammen in den Pitture d'Ercolano gestochen sind ^), wo 
man aber die Ziegenohren des Satyrs übersehn oder ab- 
sichtlich weggelassen hat. Alle vier Personen verrichten 
ein Bacchisches Opfer und befinden sich in einem waldigen 
Revier^ das durch Laubwerk im Hinlergrund angedeutet 
ist; und es sind zwei Figuren männlich, zwei weiblich, 
ausser dem Satyr ein mit Weinlaub gleich diesem bekränz- 
ten Silen oder silenartiger Alter der einen Kantharos hält, 
zunächst um zu libiren, wie man aus den drei andern Per- 
sonen schliessen muss. Denn von den zwei weiblichen 
hält die eine, die weiter unten Taf. VI abgebildet ist, eine 
Opferschaale, die andre schlägt zum Opfer das Tympanon 
und auch der schöne Satyrjüngling hält seine Schaale nur 
um Wein oder Milch daraus auf den Altar auszugiessen ^). 
Diesen muss man vergleichen mit dem im zweiten Heft 
der früheren Reihe Taf. VI abgebildeten, da er ganz so 
aussieht als wenn er derselbe wäre, nur älter geworden: 
die Hörner sind ihm erst spät herausgewachsen. Dagegen 
ist der im dritten Heft Taf. II zwar auch älter, aber von 
einem andern Schlag und ganz eigenthümlich. 



1) T. IV tay. 15. 

2) T. ValgiüB bei Phiiargjr. ad Virgil. Georg. Hl, 177: 
Sed DOS ante casam tepidi mulgtria lactis 

et sinum yini cessamus ponere Baccho. 
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Die beiden weiblichen Köpfe unter dem Satyr sind 
nicht Porträte und welche Idealpersonen in dem grrösseren, 
voll Hoheit und Freundlichkeit zugleich, ausgedrückt sey, 
würde sich vermuthlich angeben lassen wenn man die Figur 
ganz und in der Verbindung, in der sie gemalt war, vor 
sich sähe. Auffallend ist der Schmuck von feinen, zarten 
Blättern der über ihr Haar fast wie Federn ausgebreitet liegt. 
Andre eben so unkenntliche feine Pflanzen sind aufwärts 
stehend einer Urania zum Haarschmuck launenhaft gege- 
ben ']. Mit der Schilfbekränzung der Hierodulen der Aphro- 
dite hat dieser Schmuck nicht die geringste Verwandt- 
schaft. 



3) Pitt. d'ErcoI. T. VII tay. 2. 
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Zwei Frauen im Gespräcb. 



Taf. IV. 



Auf den ersten Blick mag es scheinen dass dieses aus 
Pompeji herstammende und früher schon bekanntgemachte 
Gemälde ^) uns nur in |das Wohnzimmer einer reichen 
odet vornehmeren Frau^ in Gesellschaft einer Hausgenos- 
sin oder eines Besuchs^ einen Blick thun lassen, ohne dass 
eine besondre Bedeutung in die Scene gelegt wäre. Beide 
Frauen sind weiss gekleidet, auch ihre Schuhe weiss, auch 
die Haube der stehenden, die den Ellbogen auf einen Pfei- 
ler stützt, worauf gelbe Tücher und Bänder liegen. Die 
andre sitzt auf einem grün gedeckten Bett, aus dem sie sich 
eben, erhoben zu haben scheint; sie stützt sich mit der 
rechten Hand, über der sie ein goldnes Armband trägt, 
auf das Bett und hält in der yom leichten Nachtkleid be- 
deckten linken ein Salbgefciss, *das-in der alten Abbildung 
vollkommen deutlich ist. Sie scheint die Frau, die andre 
ihre Kammerfrau zu seyn, womit auch der Unterschied des 
Gesichts und des Kopfschmucks von beiden übereinstimmt. 
Dass die Dienerin angelegentlich oder mit Nachdruck spre- 
che, ihre Gebieterin überlege, ist klar ; dass aber der Letz- 
tern unangenehm sey was sie hört^ da sie den Kopf ab- 
wendet, ist nicht sicher da dass Abwenden auch Laune und 
Vornehmigkeit anzeigen kann. Man hat an Phädra und ihre 
Amme gedacht, durchaus irrig: es fehlt nicht bloss was 
diese bezeichnen könnte, sondern Manches was da ist wi- 
derspricht ihr auch. Wichtig scheint der Gegenstand der 



1] Pitt d*£rcol. T. H tay. 52. 
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Uaierhaliung; aber genug wenn er es für die Dame war: und 
da. an, ein Lie^^sverkäUnis» zu denken gar kein Anlass ist, 
Lu2»s aber näA eine' Frühstunde vor dem Anzug deutlich 
ausgedrückt isty 80 kdnnte eben über den Anzug die Ver« 
handlung seyn, den die kluge Kammerfrau eben ao wich- 
tig nähme als er der schönen Frau wirklich war. Vornehme 
Frauen in vollem Anzug auf gepolsterten Sesseln sitzend, 
einen Fächer oder ein silbernes Gefäss in der Hand, kom- 
men vor als selbständige Bilder ^). Aber näher geht uns 
hier an ein schönes junges Mädchen , auch aus der reich- 
sten und sogenannt gebildetsten Klasse, auch aus Pompeji 
die in den Pitture d'Ercoläno der auf dem Bett sitzenden 
Frau unmittelbar vorhergeht und an die Spitze der neuen 
von Herrn Ternite gezeichneten Sammlung gestellt, aber 
von dem verewigten K. 0. Müller, der die Erklärungen zu 
dem ersten Heft geschrieben hat, durch offenbaren Irr- 
thum als Muse gedeutet worden ist. Sehr richtig schloss 
der alte Erklärer aus den blossen Füssen der Schönen, die 
sie auf ein grosses Kissen setzt, dass sie eben aufgestan- 
den sey, was auch Hr. Finati bei erneuerter Herausgabe 
des Bildes befolgte. Nur unterlieSs dieser anzuführen dass 
in einem and^n, erst 1829 im sogenannten Hause deisMe- 
leager gefundnen, in demselben Bande des Museo Borbo- 
nico gestochenen und hier auch von Müller übersehenen 
Bilde zu der schönen Träumerin Amor gesellt ist, der ihr 
ein Schmückkästchen bringt '). Die Satire ist fein genug. 
Dass das Mädchen in Nachdenken nur über den Anzug 
oder gar über die Erfindung einer neuen Mode, so,' tief ver- 
sunken sey, ist freilich nicht zu glauben. Anders wird die 
Sache wenn Liebe sich mit Eitelkeit mischt, und was sagt 
anders das Geschenk oder die Dienstreichi^ng des Amor 



2) Pitt. d'Ercol. T. IV tay. 20. 

3) Die Schöne allem Mus. Borbon. T. IX tay. 18, das yoll- 
stiodige Gemahlde tay. 3, dieas auch in Zahns Ornamenten Neue 
Folge Taf. 62. 
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als ^ dass der feinste Schmuck ihr ein Hei'z zu gewinnen 
helfen wird? Uebrigens gesellt Hr. Pinati iiiclt übel der 
isoltrteh Figur, die ersi durch das Scknuddrtlstchbn recht 
verständlich wlrd^ eine anifte Sdiöne eu die das Bett 
eben' verlassen bat und mit ihrem Anzug Yiöüh hint^ der 
andern zurück ist; denn' fast ganz entkleidet aitzt sie, den 
Spiegel in der einto Hand , noch bescbftftigV ihr Haar in 
Ofdniing zu bringen. 

In diesen Morgenscenen so wie in den Schreiberinnen 
der beiden ersten Tafeln haben wir Beispiele von einem 
Zweige der Genremalerei der unter dän alten Wandge- 
mälden nicht unbedeutend, heutiges Tags dagegen fast ganz 
auj^geschlossen ist, wovon die natürlichen Ursachen sowohl 
im Leben als in der Kunst des Alterthums und jetziger 
Zeit sich leicht ergründen lassen. Eine schöne F^Hnilien- 
scene anderer Art ist ein wissenschaftlicher Mann der sei- 
nem Sohn Ermahnungen oder Unterricht giebt, wobei die 
Mutter mit gespanntem Antheil zuhört'^).* Leicht könnte 
man durch eine gewählte Reihe Bilder das Familienleben, 
Haltung, Ton und iiebensweise in den grossen od^ ange- 
sehenem Häusern zur Anschauung bringen und deii gro- 
ssen Unterschied in moralischer Hinsicht nachweisen, dann 
von der höheren Klasse stufenweise zu den freieren Ma- 
nieren gewöhnlicher Bürgersleute und den besondern Ge- 
schäften, Künsten und Thätigkeiten übergeben und zuletzt 
den Tiiedern Genre, der ins Fossirliche föllt, anschliessen. 



4) Pitt d'Ercol. T. VII tay. 53. 
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Ein JECraterträgcr und ein Weib mit einer 
Frucbtochaale. 



Taf. V. 



Die obere Figur gehört zu den ganz abgehärteten Ar- 
beitdeuten, die dB8 Klima des Landstrichs dem sie angehört 
auch jetzt noch in Menge erzieht und halb nacict zu geben 
gewöhnt. Der' starke Bursche gebt raschen Schrittes^ sei** 
nes Wegis ohne «icb^ beim Umwenden des Kepfs^es sey 
nm sich umzusehn oder einen Ruf anzuhören/ int Hitide- 
sten aufhalten zu lassen, lyie der vorwärts gehalthe isrunime 
und grobe Steefc anzeigt; Der Krater den er schleppt, den** 
tet auf ein Fest' und' vei'muthiich wurde deissen Bestimmung 
durch Figuren in einander entsps'eciiendeh Fekkem auf den 
Wanden desselben Simraers deiutlidi. i 

Die dlüiche, doch kräfiige JPrau trägt eine Schaale mit 
Früchten, von Laub bedeckt, die sie aus Ehrfurcht nicht 
mit blossen, sondern unter dem Gewand versteckten Händen 
anfasst , zu einem Opfer hin und gehört zu der äusserst 
zahlreichen Klasse von Genrebildern die in heiliger Handlung 
begriShe Personen jedes Alters, gleichsam im Feierkleid, 
einzeln oder in Gesellschaft mit grosser Einfadiheit dar- 
stellen. 
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Eine Opfernde und ein andres Mädchen. 

T^f. VI. 

Zu der eben erwähnten Klasse und zu. den ^ier Run- 
den wovon Taf. III eines abgebildet ist, gehört das junge 
Mädchen das mit fest in die Ferne gerichteten und dadurch 
von ihrer Opferschüssel abgezogenen Augen einen Discus 
mit Bacchischen Opfergaben trä^t. Ihr ärmelloses Kleid 
ist roth, die Haube blau, die vermuthlich hölzerne Schüssel 
silberfarben. Diese Schüssel enthält ohne allen Zweifel in 
der Mitte der Früchte einen Phallus, der zu Bacdiischen 
Darbringungen gehört. Die Kopfbedeckung ist dieselbe, 
die sich auf dem Land bisjetzt erhalten hat und toccato 
genannt wird \). Da diese Figur ein Landmädchen aus- 
drückt, auch ihre das Tympanum schlagende Gesellschafte- 
rin von einer Baccha oder Nymphe kein Kennzeichen hat, 
so ist es unregelmässig dass diesen ein opfernder Satyr- 
junge zugesellt ist, möge die vierte Person denn auch ein 
Silen oder nur ein alter Mann seyn.. 

Das andre Bild stellt vielleicht: eine idealiscfae Person 
dar, was sich aus den andern Runden womit dieses in sei- 
nem Zimmer in Verbindung stand, würde: beurtheUen. las- 
sen. Ist ein Menschenkind gemeint, so ist. es wenigstens 
schwerlich Porträt, so wenig als i die Opfernden, ^ondern 
ein Phantasiebild, d. i. eine unbestimmte Person, wenn auoh 
immerhin . Studium nach dem . Leben , und, schliesst . sich ,an 
jenen weiten Kreis der. aus dem Lebeä) dem von seiner 
schönsten und anständigsten Seite genommenen Leben ge- 
zogenen Genremalerei an, gleich so manchen andern unter 
diesen Wandgemälden. 

1) Aehnlich der cuffia, xovfpia i&tonxas Eustath« ad II. 22 
p. 1280, xaK^TQa. __^___ 
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Weibliche Figur. 



Taf. VII. 

Diese schöne mit Epheu be&ränzte Jungfrau war, so 
viel ich weiss, noch nicht durch den Stich bekannt. Auch 
sie kann ich, so viel Individualität in dem idealisirten Ge- 
sicht und in der Hältung der edlen Gestalt liegt, nicht für 
ein Porträt halten, und eben so wenig ist sie als irgend eine 
der Göttinnen zu erkennen. Den Ausdruck des Geistigen, 
Innerlichen zu heben dient recht gut die Sorglosigkeit wo- 
mit sowohl hinsichtlich der Formen der Gestalt als seiner 
eigenen Zierlichkeit das Gewand behandelt ist. 
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Taf. VIII. 

Den Beschluss dieser Lieferung macht ein Werk selt- 
ner Art. Unter den Beispielen kindlicher Liebe führen zwei 
Römische Schriftsteller eine Griechin an, die ihrem auf dea 
Tod eingekerkerten Vater im Gefängniss, wohin sie sich Zu- 
gang zu verschaflTen gewusst hatte, heimlich durch ihre 
Milch das Lehen fristete und dadurch, als die überraschende 
Kühnheit^ die ihr von kindlicher Liebe und Mitgefühl ein- 
gegeben war, entdeckt wurde, dessen Begnadigung veran- 
lasste. Yalerius Maximus nennt sie Pero, Hygin Xanthippe : 
der Vater ist bei jenem Cimon, bei diesem Micon geschrie- 
ben, Namen, die auc|i sonst verwechselt worden sind ^ : die 
Stadt wo dasEreigniss sich begeben habe, fügt keiner von 
beiden hinzu. Einer Erfindung nemlich sieht die Geschichte 
durchaus nicht ähnlich. Die Strafe des Hungertods, wovon 
wir ia der Antigene des Sophokles ein Beispiel sehn, scheint 
zwar frühzeitig abgeschafiPt worden zu seyn, so wie die 
Steinigung. Doch wie Steinigen noch im Peloponnesischen 
Krieg in Argos vorkommt ^j, so kann leicht auch hier und 
da der Hungertod noch lange nach der mythischen Zeit, 
wenigstens bei besondrer Erbitterung verhängt worden 
seyn, da diese Todesart an sich hart ist und ohne Zweifel 
durch die Beschaflfenheit des gewählten Kerkers, wie in 
Pisa der Hungerthurm worin Ugalino mit seinen Söhnen 



1) Val. Max. V, 4, 1 ext Hjg. Fab. 254. 

2) Thucjd. V, 60. 
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verfchmficliteo musste, 9och scbauerlicher wurde. Die Frist 
in weicheir 4er Verurtheilte .dur^ch fiestephong bßfiueht wer«: 
den konnte, wurde dur^ (ien Gebrauch, verlängert ; da^s 
man ibm ein letzteil Uahl in «^in Grab mitgab, wie nach 
Plut^roh auch deii lebendig begrabenen Yestalinnen, indem 
man die Unglacklicfaen . heuchlerisch in der Gdtter Hand 
stellte und den Gräud der Tödung, die man buchsIftbUch 
nicht verschuldete, von sich abwälzte, wie man auch oft. in 
Einscbwüren verfuhr. Valerius Maximus spricht davon dass 
man die ausserordentliche That der Pero im Gemälde an- 
staunte; und es scheint unzweifelhaft dass das Pompejische 
nach einem äl^Bren Meisterwerk gemalt ist, das vielleicht 
in vielen. Copioen verbreitet, vielleicht|auch dieselbe Compo- 
sition war welche Valerius in Rom zur Zeit des Tiberius 
sab. In der Pero erkennt man die in dieser Campaiiischen 
Schule herschende Gesichtsbildung, aber diess zeigt nur Wie 
beliebt diepe war oder auch aus wie guter Zeit der Typus 
herrührt d^r dort nach und nach in das Manierirte über- 
gegangen ist Wie berühmt und gepriesen die rührende 
Geschichte sqhon in früheren Zeiten gewesen sey, ergiebt 
sich daraus dass die Sage sie auch nach Rom versetzt und 
durch sie die Stelle} geweiht hat an welcher der Pi^tas ein 
Tempel im Jahr der Stadt 571 errichtet wurdet)« Valerius 
und Plinius lassen zwar anstatt des Vaters die Mutter der 
frommen Römerin in 'dem Gefängniss, das einst an der 
Steile dieses Tempels gewesen seyn soll, ihren Tod erwar.r 
ten; aber diese Aenderung, ist in der Erzähliitig wahr- 
scheinlicii in der Absicht vorgenommen worden um sie von 
der Griechischen zu unterscheiden, obgleich die Wahr- 
scheinlichkeit der Sache darunter leidet: der Vater dage- 
gen ist es bei Festus und Solinus der auch in Rom im 
Kerker sobmachtend durch die Mutterbrust seiner Tochter 
erhalten wurde: und daher schreibt sich der in der neue- 



3) Festi schedae ap. Laetam 1. XIV, qu.X, 26, p. 209. 0. Mal* 
1er. Plin. Vll, 36. Val. Max. V, 4, 7 int. Solin. I, 118. 
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rdn Kniist berühmte Name dieses Gegenstandes Cariti 'Ro-* 
mana, während Quaranta mit manchen Andern seil Valery 
das alte Bild Caritil Greca betitelt. 

Es ist bekannt wie selten tiberhanpt in den Bildwer- 
ken des Alterthums das Geschicbtliehe ist, wie selten ins- 
besondre Seenen aas dem Leben der berühmtesten Privat- 
personen oder auch Begebenheiten d^ ausserordentlichsten 
oder romantischen Art unter unbekannten Personen, selt- 
same oder rührende Fügungen des Zufalls, wie sie das 
Griechische Epigramm häufiger dem Andenken bewahrte, 
sich dargestellt finden. Unter den Wandgemälden sind mir 
nur zwei bekannt die mit dem vorliegenden in dieselbe 
Klasse gestellt werden könnten, ein erst in neuer Zeit in 
Pompeji entdecktes welches Hero und Leander darstellt % 
und ein Herculanisches, die Hochzeit des Masinissa und der 
Sophonisbe % . 

Das Bild der Pero ist aus Pompeji und schon früher 
im Stich bekannt geworden mit Erklärung von Herrn B. 
Quaranta % Die €omposition gehört zu denen worin man 
nichts, keine Bewegung, auch nur eines Fingers, keinen 
Zug -des Ausdrucks anders haben möchte, worin Alles auf 
das Vollkommenste zusammenstimmt. Schade ist es dass der 
Raum nicht zureichte auch die Andeutung der Kerkerwände 
und d^s kleine Lichtloch in der Ecke linker Hand, hoch 
über dem Unglücklichen, aufzunehmen.. Hr. Quaranta be*- 
merkt dass durch diese kleine Oeffnung ein Strahl falle mit 
abnehmender Beleuchtung je mehr er der Gruppe sich hä- 



4) Bullelt. Napolei I p. 20. R. Rochette^ im Journal des Sa- 
yana 1845 p. 67. s. 

6) Mua. Borbön. T. I Ur, 34 Viaeottti Iconogr. Rom. 111 
pl. 56 p. 289. Jorio qoalqaes peiot. ant« p. 67. Laoiani M. Pere-^ 
grioi 37. Einen Coriolan in einem der Säle der Thermen deaTitu« 
erwähnt Winckelmann, yon dem man auch apäter noch deutliche 
Spuren hat erkennen wollen. Im Muaeo Borbonico T. IX tat. 4 
wird Kleopatra aufgeführt« 

6) Mos. Borbon. T. i Ut. 5. 
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herte. Auch söUenihoi, dafls die Tochter den Blick ab- 
wende, sey es aus natürlicher Schaam oder- um sich zu ver- 
sichern dasa sie nicht belauscht werde. Das Letztere würde 
die Aeogatlichkeit und Gefähriidikeit der Lage anzeigen, 
da die Er tappung neue Grausamkeiten der gestrengen Rich- 
ter nach sich ziehen könnte, wenn nur die Haltung des 
Kopfes vernuithen Hesse dass die Augen mit etwais Anderm 
als dem geliebten Vater irgend beschäftigt seyn könnten. 
Auch ist JdS wohl so der antiken Einfalt angemessener, die 
selbst die Einsamkeit und Enge des yermuthlich unlerirdi- 
scheu Gefängnisses nur durch eine hohe Luke andeutet, 
wftlrend jed^ neuere JHaler in den Kerker selbst verhält- 
Rissmissig eben so viel Charakter legen würde als in den 
Ezzeliao oder irgend einen darin verwahrten Unglückli- 
chen.. Es scheint, dass die neuere Kunst hierbei mehr 
die Wirkung des ersten Eindrucks durch das Ganze der 
Erscheinung im Auge behält, während die alte, die über- 
haupt weit mehr auf leichtes Verständniss und miterfindendes 
Nachsinnen bei dem Beschauer Anspruch machte, den Au- 
genblick voraussetzte wo dieser von allem Umgebenden 
den Blick schon abgezogen hat und auf den einen Häupt- 
gegenstand fest gerichtet hält. 

Der von Hunger gequälte Vater hat sich, wie es scheint, 
mit Mühe vom Lager halb aufgerichtet und seine Schwäche 
ist sprechend ausgedrückt durch den ganzen linken auf den 
Knieen der Tochter ruhenden Arm hin, bis in die krampf- 
bewegten Finger, so wie durch die Unterstützung die ihm 
Pero mit ihrer rechten Hand in seinem Nacken giebt. Eben 
so deutlich als seine Erschöpfung durch den Hunger ist 
andererseits die Gewalt des Hungers ausgedrückt. Sie 
zeigt sich in den starren, fast wilden Augen bei eingefall- 
nen Augen und im Anfassen der Hand der Tochter womit 
sie ihm die Brust reicht. Die Kraft an ihre Hand die sei- 
nige zu legen, damit sie nicht eher ablasse sein tödliches Be- 
dürfniss zu stillen, scheint die einzige zu seyn die er zusam- 
menraffen kann: denn keineswegs stützt er sich mit dieser 
IV. 5 
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Hand an ihre Brust. Und dieser ganz auf das Uiwillkfir*- 
liehe ^ die zwingende Natur beschränkten Existenz gegen- 
über das freie Walten einer liebevollen Seele in kühner 
Sicherheit: gegenüber der höchsten Ermattung und Unbe- 
holfenheit die grösste Ammulh blühender Jugend, Eines 
von gleicher Wahrheit des Ausdrucks, gleicher Natürlich- 
keit und Zweckgemässheit aller Bewegungen wie das Andre: 
freilich kein schöner Gegenstand für die Kunst, aber eine 
so schöne und wunderbare That dass sie auch durch die 
Kunst verewigt zu werden verdiente. 

Unter den Gemälden der Römischen Caritas aus einer 
früheren Periode, die man nicht selten in Gallerieen, be^ 
sonders in Italien antrifft, würden gewiss manche der vor* 
züglicheren zu lehrreichen Yergleichungen mit der acht 
Griechischen, höchst ausgezeichneten Composttion, die uns 
vorliegt, manigfachen Anlass darbieten. Eine Darstellung 
in einer Terracotta habe ich einst im Museum zu Neapel 
notirt. 
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Medusa. 



Taf. IX. 

Es ist als ein nicht geringer Gewinn für die Kunst- 
geschichte zu betrachten dass ihr von dem schönsten in 
Maierei aufgefundnen Hedusenhaupt ein treues und im Far- 
bendruck so sorgfältig und vortreiflich nachgeahmtes Ab- 
bild dargeboten wird: und zum Erstaunen ist es dass ein 
so bedeutendes, vor so manchen Jahren aus Stabiä her- 
vorgezogenes Werk so lang hat unberücksichtigt, fast un- 
bekannt bleiben können. Eine Zeichnung in Umrissen wurde 
zwar vor einigen Jahren davon gegeben '); doch würde 
daraus Niemand leicht vermuthen können dass wir in der 
Malerei in der That ein würdiges Seitenstück zu der Sculp- 
tur der Meduse Rondanini aufzuweiseji haben, das ohne 
Zvveifel nach dem Vorbild eines der grossen älteren Meister 
ausgeführt ist. Mit Vergnügen verfolgt man die almälige Ent- 
wicklung und die untergeordneten Verschiedenheiten dieses 
Idealbildes in plastischen Werken, was durch die übersicht- 
liche Zusammenstellung in einer Abhandlung von Levezow 
erleichtert ist'). Neue Vergleichungen können sich nun- 



1) W. Zahn Ornamente Taf. 58 der ersten Reihe. 

2) K. Leyeiow ober die Entwickltuig des Gorgonen-Ideals in 
der Poesie ond bildendei» Kunst der Allen mit 5 Kupfertafeln, in 
den Schriften der K. A.kad. der Wiss. zu Berlin. 1834 bist, pbilol. 
Abih. S. 137 — 234. Der unglücklich ersonnene, in Vorstellungen 
die man in dieser Zeit für beseitigt halle halten därfen, begründete 

5* 
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mehr dieser Betrachtung anschliessend Vergleichungen zwi- 
schen dem Charakter der Plastik und des Malerischen und 
weiter auch zwischen dem Geist antiker und modemer 
Malerei. Die Medusa von Stabiä verläugnet durchaus nicht 
den ursprünglichen Charakter der Gorgo, welcher der des 
Grauens und Entsetzens ist, über den Formen der Schön- 
heit die ihr die Griechische Kunst frühzeitig beigelegt hat^ 
wenn wir nach dem Pindariscben Beiwort der schönwan- 
gigen schliessen dürfen s). Derselbe Dichter kannte sie 
mit Schlangenhaaren, so wie auch Aeschylus^), während 
sie in einem Hesiodisch^n Gedielt mit den Schlangen nur 
noch umgürtet ist ^). In Bildwerken erscheint die Umzing- 
lung des rohen, kugelrunden Medusengesichts sehr frühzei- 
tig. Die grüne Farbe der Molche, mit deren Ringeln der 
Maler die braunen Locken rings um das Haupt durch- 



Ausgangspunkt der Untersnchung hat auf die Behandlung der känst- 
lerischeu Seite des Gegenstandes nicht allznyiel Eioflnss gehabt 
Von Medusen in Marmor sind yor andern beiiufügen eine »ehr 
schöne kolossale im kais. Aotiken-Cabinet zu Wien, eine kolossale 
ans Rom im städtischen Museum zu Göln, eine gleichfalls aus Rom 
u nter den Hamboldtschen Marmorn in Tegel bei Berlin, eine im neuen 
Lateranischen Museum. £ine Medusa auf dem Boden einer grosseiv 
Granilvase in der Villa Reale zu Neapel ist abgebildet Mos. Borbon. 
XII tay. 54. Unter den ältesten Formen ist nicht zti äbersehn die 
Medusa yon einem Nagelknopf eines Bronzewagens bei Visconti Mut. 
Piodem. V tay. B II. Von ein^r Wagendeichsel ist die bei Gaj« 
Itts T. V pl. 6t, 1. So setzte. man ;8ie auf die Brttstriemen der Wa- 
genpferde, wie W»ckplmf(i>n anfuhrt^, oder auf. die Stiroplatte (Eu- 
rip. Rhes« 303), eben so i^ie auf oder ober die Tempelpforten und 
andre. S. O. Mullers Archäol $. 397, 5. 

3) Find. Pjth. XII, m. evkagdoy XQara — MidoUtag* 

4) Find. ib. 9. tov naQ^aviokg vno r* änlato^ oq>koy x§g>ttkaif — 
P. X, 46 notjUlor xaq» &Qakörxmv (paßatar» Ol. XIII, 63 6^t9Sd§os' 
roQyorog. Aeschjl. Prom« 797 r^üf. xtatdjniQot d^axortifdaUot I\>q^ 
yoves ßgoTOifrvytis, C^odpk. i047 fteua^inwig xai ncniUaemi^eVcr* 
ntfxyolg dgdxovirw. Eurip. Jon. 1440 FoQytay — iuxQtttfn^mati i 
ig^sauf jüyidog tgonor* 

5) Sant. Hero. 233. inl di itovpc* dquxovn dona unii<9g§uyio. 
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flochten hat^ ist der beabsichtigten Wirkung sehr günstig^ 
so wie auch die bleiche, fahle Gesichtsfarbe, wogegen das 
Blau statt Weiss der Augen absticht. Doch beschränkten 
sich nicht hierauf die Mittel der Malerei. Der Künstler hat 
sich ihrer bedient um über den einficben dämonischen, an- 
thropomorphischen Charakter der Medusa hinauszugehn und 
auf die ursprüngliche Naturbedeutung anzuspielen, wovon 
sich durch das ganze Alterthum eine Erinnerung, mehr 
oder weniger bestimmt, bei sehr Vielen erhalten hat. In- 
dem in den Gorgonen ein uralter Mondsdienst zur Fabel 
geworden ist, der durch Schrecknisse der Hekate sich aus- 
gezeichnet haben muss, ist die Meduse sowohl ein Sinnbild 
des Furchtbaren, als auch des Mondes geworden, der durch 
Gewölk hinwandelnd die Erde mit Feuchtigkeit nährt und 
erquickt. Sieht man nun^. wie in der vorliegenden Medusa 
die Nase an der Wurzel und die Augen ins Thierische 
äbergehn, die Stirn aber in das Elementarische des nächt- 
lichen Gewölks überspielt, so scheint es klar dass der Ma- 
ler der uralten Beziehung der Gorgo auf das Physische ein- 
gedenk gewesen ist, und der geheimnissvoll schauerliche 
Einäruck des Bildes wird hierdurch vollendet. Das Thie- 
rische das ich berührte , wird man nicht etwa für zufällig, 
bedeutungslos und rein phantastisch halten wenn man be- 
merkt dass der Medusa auch Hörn er, Kuhhörner gegeben 
worden % Auch ein dumpfer, bloss leidender Unmuth und 



6) So auf einem Altar in Faros bei Stuart Aotiquities T. IV 
cb» 4 o. 6, wo die Medusa zugleich Schlangen in den Haaren hat, 
übrigens ruhig und schön, mit geachlossnen Augen gehalten ist. 
Hiernach stehe ich nicht an die Terracotta aus Tyndaris in Sicilien, 
welche Bröndsted in seiner Reise II S. 133. 293 mittheilt, mit ihm 
fär Medusa zu nehmen. Sie ist schön, ohne alles Grausige, das Haar 
Tergoldet, ohne Schlangen, aber geflügelt und unverkennbar sind es 
Bömer, die herTorspripssen, nicht ScblangenkÖpfe, wie ßröndsted 
meiole. Auf einem Karniol sind Schlangen, Flügel und Hörner Ver- 
bunden. Bullelt. del Inst, archeol. 1845 p. 52. Medusa mit Hör- 
nern in einem Ornament aus gebranntem Thon in Ganinas Tusculo tay. 49. 
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die gänzliche Abwesenheit alles eigentlich {menschlichen 
Ethos, unter vorhersehend menschlichen Formen, ist bezeich- 
nend für diese originelle Composition. In ihr schliesst sich 
die Symbolik vollendeter Kunst der Bedeutung nach an die 
roheste der alten schreckfoaren Mondsgesichter an. 

Wenn wir denn in diesem Werk ein denkwürdiges 
Meisterwerk der vollkommen entwickelten Griechischen Ma- 
lerei besitzen, so ist es belehrend zwei berühmte Medusen 
neuerer Maler, die des Leonardo da Vinci und des Michel 
Angelo da Carravaggio in der Gallerie zu Florenz, dagegen 
zu halten. Ueber die efste unterhielt ich mich mehr als 
einmal mit einem der Professoren der Akademie von S. 
Luca in Rom, einem denkenden und in den Geist und Eni- 
wickelungsgang der älteren Italienischen Malerei ungewöhn- 
lich tief eingedrungenen Künstler, der in diesem Werk des 
Leonardo dessen Meisterstück und eine unergründliche Tiefe 
des Verstandes und der Erfindung bewunderte, obne'dass mir 
in diesem Punkte seine Ideen recht deutlich oder überzeu- 
gend gewesen wären ^). Nicht leicht möchten zwei nebenein- 
andergestellte Bilder es besser . veranschaulichen können, 
wie sehr im Vergleich mit den Neueren die Alten darauf 
ausgiengen mit Wenigem Viel, durch Auswahl, Einfachheit 
und Einheit zu wirken, und wie sehr sie im Grossartigen 
und Erhabenen durch Anlage und Bildung den Neueren 
überlegen waren, als unsre antike Medusa und die des Leo- 
nardo, gerade weil dessen Bild so viel Phantasie und Be- 
griff, so viel malerische Meisterschaft offenbart, so reich ist 
und so vielerlei ausdrückt. 



7) Mioardi, Verfasser einer sehr gehaltreichen und auigezeich- 
neten Rede delle qualiU essenziali della pittura Italiana. A. W. Schle- 
gel in der Recension ?on Winckelmanns Werken nennt diese „wun- 
derwnrdige Medusa* eine Allegorie auf, die Erzeugung des Hässli- 
ch^ und Bösartigen in der Natur. 
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Taf. X. 

Das zweite Hedusenbild von natürlicher Grösse zu dem 
wir nun übergehn^ ist von einer Wand in Pompeji^). Zu 
den Schlangen sind hier die Flttgel gefügt^ wie an dem 
Rondaninischen und mehreren Reliefen, geschnittnen Stei- 
nen und Pasten, nach neuerem Gebrauch. Früher erschei- 
nen die Gorgonen mit Flügeln an den Schultern, bei Ae- 
schylus^] und in Vasengemälden alterthümlicher Art. Im 
Charakter unterscheidet sich die Hedusa von Pompeji durch 
den entschiedenen Ausdruck des Zornes^ welchen die Sculp- 
tur und die Glyphik niemals gewagt und versucht hat Die 
Nase ist aufgeblasen, die Augen rollen, auf der Stirne und 
in allen Zügen lagert ein in Heftigkeit ausbrechender Ver- 
drnss. 



I) Es ist yerkUinert gestochen im Mus. Borbon. Vol. XII Uy. 53. 
Eine Wand mit einer andern Meduse in der MiUe ist abgebildet in 
Zahns Ornamenten I, 63. 

2} Prom. 797 »aranTego*» 
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Taf. XI. Xn. 

Die drei kleineren Medusenbilder die sich anschliessen, 
kommen im Charakter und Ausdruck unter einander über- 
ein; doch ist es angenehm die untergeordneten Verschie- 
denheiten innerhalb dieser Auiffassung zu bem.erken. Alle 
nemlich entfernen sich gänzlich von dem alten symbolischen 
Idealbild und stimmen in einem natürlichen Ausdruck^ wel- 
cher der der Starrheit, des Erstarrens durch Schrecken und 
Ueberraschung ist, überein. Die Haare sträuben sich, sind 
aber nicht von Schlangen durchflochten. Zwar kommt bei 
zweien am Hals ein Schlangenpaar zum Vorschein, das sich 
fast wie ein Hälsband umgelegt hat, und Flügelchen sind 
an allen dreien aus dem Scheitel entsprossen: Aber diese 
Abzeichen der Medusa dienen hier nur wie die der Satyrn 
in so vielen dieser Gemälde, mehr als eine Charaktermaske, 
unter der sich der natürliche Mensch versteckt, als zum 
vollen und eigentlichen Ausdruck der mythologischen Per- 
son: und das Interesse besteht eigentlich nur in der Phy- 
siognomik und naiven Charakteristik. Das Motiv aber bei 
diesem Gebrauch ist, ausserdem dass das Maskiren über- 
haupt Vergnügen macht, wohl kein andres als dass durch 
die an gewisse mythologische Figuren geknüpften allver- 
breiteten Vorstellungen der rein menschliche Ausdruck von 
Ständet^, Stimmungen und Situationen verstärkt und geho- 
ben wird; die herkömmlichen Attribute wirken in diesem 
Fall wie ein Gleichniss. 

Wann und wo diese drei Medusen gefunden worden 
sind, ist mir nicht bekannt. Wohl erinnere ich mich einer 
casa della Medusa in Pompeji, in einer Strasse die sieb 
zwischen der 'Gräberstrasse und einer Gräbergruppe nah am 
jetzigen Eingang in die Stadt hinzieht und auf der einen 
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Seite eine Mauer Iiat mit vielen kleinen Gewölben, genannt 
das ländliche Wirthshaus. Im Eingang dieses Hauses , wo 
Tier Mosaiksäulen gefunden wurden und eine grosse runde^ 
mit Mosaik gedeckte Brunnennische auiTällt, ist auf beiden 
Seiten eine Meduse gemalt. Aber da ich zu der Zeit als 
ich mich den befand 3 niehf ahnte dass es mir je zufallen 
würde Poropejische Gemlilde zu erklären, so habe ich 
diese Medusen nicht genug ins Auge gefasst. Eine sehr 
geistreiche Composition- fihdet sich mit kleinen anmuthigen 
V^ränderiingen viernral wiederholt ^), Perseus w^elcher der 
neugierigen Andromeda im Spiegel einer Quelle, woran das 
jetzt glückliche Liebespaar sich niedergelassen hat, diege>» 
{ährlicbe versteinernde Meduse, der sie ihr Glück verdan* 
keuj hoch über seinem Kopf gehalten mit Vorsicht sehen 
läBsU DariiB ist auch die Meduse jedesmal anders und ei- 
^eirthümlich dargestellt. Die. drei aiuf Taf. XI und XII ab-p 
gebildetea haben sich wohl schon seit älterer Zeit in Por- 
tld und Neapt^lin der Sammlung befunden^). 

Tragische und komische Masken gehören zu den be- 
liebtesten Zierrathen in den getbeilten Feldern der Wfinde. 



1) Mus, Borboo. Vol. Xil tar. 49-61. Pitt. d'Ercd. Vol. III 
tar. 12. Ein Rand aus Thop in Milliogen Anc. mon« Stataes pl. i8, 1. 
Die Idee zu dem Bilde entsprang aus dem aus Apollodo'r 11, 4,2, 
LacanlX 675, Lucian Dial. mar. 14 und Seryius bekannten Zug 
des Mythus dass Athene dem Perseus im Spiegel ihres Schildes die 
aehlafeDdä Medusa sehn listt, um ihr ohne sie selbst tu sehn den 
Kopf »bschneiden eu können. Hierauf, bezieht sich ein, Bruchstück 
in den Aoo. Terracottas in the Brik Mus, pl. Vill, 13, u;id Sbnlich 
bei Gpri Mus. Etr. 1 tab. 31, wozu der Perseus mit dem abge- 
schniltnen Haupt, ein Bruchstuck im Museum Borgia bei GoaUani 
Mon. ined. 1788 Not.' tay. 1 zur Ergänzung dient Eckbel Nnm. 
ret. »necd. p. 174. 

2) A'm Jfanlichsten diesen Köpfan ist eine Meduse i! auf einem 
Erzplältchen Jonian Aatiqu. 11 p. XIV. 43, derbe Zuge, rein mensch- 
lich, das Haupt ohne Flügel und ohne Schlangen, und unter dem 
Kina .ein Scblaogenknoten, der Ausilruck aber mehr der des Leidens 
als der Wuth. 
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Taf. XIII. 

Die Eintracht und das Behagen könnten nicht grösser 
sein^ die aus diesem musicirenden Paar sprechen. Wahrend 
die Dirne eifrig die rechte und die Unke Flöie blftst ^); singt 
der nicht allzu jugendliche Sklave dessen Augen durch die 
Maske leuchten % ein Lied, zu dem er mit der rechten Han^d 
gar ausdrucksvoll gesticulirt. Das Buch zu semen Pttssen soH 
vermuthlich andeuten dass hier ganze nnd grössere Stücke 
ausgeführt werden, dass man Zeit vor sich hat und sich am 
Festtag den die Krflnze auf den Köpfen ai^zdgen, unge- 
stört zu erlustigen denkt. Doch wdhrend die Beiden über 
die Musik uncPsich die Zelt vergessen, ist unbemerkt von 
ihnen ein Mann herangekommen der wohl der Hausherr 
seyn wird. Er bleibt stehn , auf seinen Stab gestützt, und 
hört zu ; mit welchem Gedanken, . diess versteht sich so von 
sich selbst dass der Maler sich darin gefallen hat es nur 
anzudeuten durch das was er von dem Profil sichtbar seyn 
lässt. Doch welche Beschlüsse der überrasdite Alte schnell 
gefasst hat, das ist vollkommen klar durch den auswärts 
gewandteh Daumen der linken Hand. Es ist der a ver- 
sus p oll ex, eine sehr gewöhnliche Geberde, wie ausQuin- 
tilian bekannt ist, die in Neapel noch, wie so viele andre 
aus dem Alterthum, im Gebrauch ist. Der Canonicus de 
Jorio führt sie auf in seinem Buch über die Mimik, ohne 



1) incenÜTa und soccentiTa. 

2) Cic. de oral. If, 46: quam ex persona mihi ardere ocall hi- 
atrionii yiderenlur. 
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des Gemfildes sich zu erinnern, und bemerkt das0 0ie Iro^ 
nie und Verachtung ausdrücke und dass in einer Hand- 
schrift des Dante Virgil sie bei einer Klasse derBOssenden 
mache']. Termuthlich soll sie bei dem Alten sagen dass 
es dem Sklaven umgekehrt gehn solle als er selbst sichs 
jetzt ergehen lasse. In dem Gegensatz seiner stillen Ge- 
danken und der lauten Fröhlichkeit der Andern, die ihren 
Blick nach der andern Seite gerichtet haben, ihrer Sicher- 
heit und der Nähe der Gefahr, da der Zornige, der seinem 
Anzug und seiner Haltung nach keineswegs ein Freund des 
Aufwands und lustiger Streiche zu seyn scheint, nicht lang 
mehr ruhig zuhören wird, liegt der Reiz der Scene, wegen 
dessen sie vom Theater auf die Wände fibertragen worden 
ist: es ist der Augenblick vor einem Ausbruch und einer 
plötzlichen starken Veränderung der Scene. 

Daher ist es ein glücklicher Gedanke der alten Erklä- 
rer die an das Atellanenlied über die unerwartete Rück- 
kehr des Herrn von der Villa erinnern; venit io Simus 
a vitla^), dabei aber bleiben sie nicht stehn, sondern ma- 
chen aus einer ähnlichen Scene der Komödie ein Atellani- 
sches Zwischenspiel, versehen auch die Flötenspielerin für 
einen Mann. So ist auch die Deutung des Hr. Quaranta 
nichts weniger als richtig, der hier einen Mimus lächerli- 
cher Lieder erblidit, in dem Sklaven den Mimendichter 
selbst und in dem Alten einen aufmerksamen Zuhörer er- 
kennt und aus der Umhalsung des Flötenmädchens nur auf 



3J La minica degli anfichi «iiiTestigala nel gestire Napoletano 
p. 38 Ut. 19 D. 6. Früher schrieb ao einem andero Ort der le- 
bensfrohe Ganonicas ober 4as Bild, aber ohne es Torher recht ao- 
gesehn lu haben: Seine comiqae. Oo ne trouTe dans eetle pein- 
tured'aotre m^rite que celui de Tartiste qui a so disposer ayec art 
les trois persoooages qui j figureot Description de quelques 
peintnres «nV Naples 1825 p. 56.^ 

4) Sueton Galb. 13. Doasenuos a rilla ein beröhmter Geizhals 
8. Schmidt ober Sueton Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1840, was in- 
dessen bestritten ist, auch in der Sache nichts lodert 
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verliebten Inhalt des Gesangs sehliesst ^]. Offenbar ist die 
Scene nicht ein Ganzes, sondern mitten aus dem Zusam- 
hang einer Komödie, und sie wird um so komischer gewe- 
sen seyn jemehr der zur unrechten Zeit durch besondern 
Aniass na^fa Hause kommende Herr das Widerspiel von dem 
entdeckte was er erwartet hatte, mochte er nun dem Skla- 
ven ein Geschfift oder Beaufsichtigung des Sohns aufgetra- 
gen, und der ungetreue Verwalter dafür den Herrn im 
Hause gespielt, ein Fest veranstaltet, eine Flötenspielerin 
für sich bestellt oder an den Ausschweifungen des Sohns 
sich betheiligt haben, oder was man sonst aus den Vorfal- 
lenheiten der häuslichen Komödie zur Einleitung der eben 
bevorstehenden Katastrophe voraussetzen mag. 

Die Flötenspielerin hat ein gelbes Unterkleid und dar- 
über ein rothes Gewand. Ueber diesei^ fällt vorn herab ein 
schmales und langes dunkelrothes Tuch mit goldnen Borten 
oder Streifen darauf, eine Tracht die, wie Hr. Quaranta be- 
merkt,^ nur hier vorkommt und der bandartige Ueberwurf 
der Komödie genannt wurde ^. Der maskirte Sänger trägt 
über einem grünen Unterkleid mit Aermeln, womit eine Art 
von Beinkleidern (femoralia, Mlaxoi) zusammenhängt, einen 
weissen Mantel. Er hat wie das Mädchen einen Epfaeukranz 
auf dem Kopf der bei diesem mit goldfarbigem Band durch- 
flochten ist. Der Alte hat ein weisses Tuch um seinen 
kahlen Kopf gebunden, und einen weissen Mantel um^j: 
vom Unterkleid sieht man nur die Aermel, die gelb sind; 
seine Schuhe sind schwarz. 



5) Pitt d*£rcol. IV tay. 34 Mus. Borb. Vil tay. 21. Das Ge- 
mSlde ist aus Herculaneum. Auch in Wicselers Theatergeblude 
Taf. XI, 6 mit einer sehr ausfuhrlichen Erklärung S. 87 f. 

6) Polt. VII, 67. inißXfifxa de xafi$x6y mtymdic to [dy nlärof 
xatä cnt&afiijy, to cfe /n^xog xat oQyvHxy. 

7) Donatas de trag, et com* Gomicis seuibos Candidas 
yeatitus luducitur , qu od is aotiquissimus faisse me- 
mo rat u.r. 
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Taf. XIV. 



Diess Gemälde wurde in Herculaneum als ein Ge- 
genstück des vorhergehenden gefanden. Die Hauptsache 
spricht sich leicht und von selbst aus, dass über die ver- 
fängliche Rede des Sklaven das junge Mädchen lacht, in- 
dem es sich ziert und den Mund zuhält, und dass die alte 
Kupplerin hinter ihr sie dreist zu machen und vorzuschie- 
ben sucht. Indessen ist die Geberde die der Sklave mit 
der linken Hand macht, und darnach die Rede worüber das 
Mädchen lacht, verschieden gedeutet worden. Die Geberde, 
weiche Quinitciian (XI, 3) recht gut beschreibt : duo medii 
sab poUicem veniunt, nennt inan jetzt in Neapel le 
fusa forte und sie bedeutet Höruer. Darum glaubten die 
dortigen Herausgeber, sowohl der frühere, der gelehrte Pas- 
quale Carcani^ als auch der neuere, Hr. Becchi *}, die Rede 
sey davon dass dais junge Weib ihfen Mann oder Liebha- 
ber betrügen, ihm Hörner aufsetzen solle ^). Allein de Jorio, 
der früher selbst das Gemälde nicht anders verstanden 
hatte ^} , bemerkt in seiner sehr reichhaltigen Abhandlung 



1) Pitt d'Ercol. IV Ut. 33 Mas Borbon. IV Uv. 33. Auch in 
Wieselers TheatergebSude Taf. XI, 4, mit sehr ausfuhrlicher Erkla- 
ruog S. 84 f. (lo diesem Werk ist der am Schluss dieses Artikels 
ausgeaprochne Wunsch erfüllt). 

2) Artemid. II, 11. Sn ^ yvy^ aov nogyivtt xai ro Ityofiei^ov xe- 
Qata avtf^ noujeti, gli farik le corn^. . Spauheim de usu et pr. 
num. 1 p. 402. Auch oeugriecfaiich beiast der Hahnrej xiifardg, 

3) Deacn de quelques peint p. 35. 
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über diesen Gest^), dass die gehörnte Hand (mano cor- 
nuta), wie er ihn nennt, an den Kopf gelegt seyn mfisste, 
um das was man geglaubt hat, anzudeuten und weist über- 
zeugend nach dass sie auf die Art angewandt wie auf un- 
serm Gemälde zur Abwehrung des Neides oder des bösen 
Zaubers dient und, wie noch jetzt unter dem Volk und den 
Vornehmen in Neapel, dem verdächtigen Lob entgegenge- 
setzt oder zur Begleitung gegeben wurde % Ein Neapo- 
litaner, sagt er, würde einem Wort wie das bei Plautus: 

at pol nitent, haud sordidae yidentur ambae, 
alsbald hinzufügen: beqedical mal-uocchie non ce 
pozzano. Wer also lobt oder schmeichelt und die Hör- 
ner dazu macht, spielt den Ehrlichen und Treuherzigen; 
denn die Hörner wehren den Zauber des falschen Lobs, 
des bösen Augs ab^ wie der Phallus; sie Virken wie ein 
Amulet. 

Die Alte nimmt der Canonicus für die eigne Mutter 
der beschämten Unschuldigen. Dagegen scheint jedoch der 
Anzug zu sprechen. Denn sie trägt eine rothe Haube, die 
den Kupplerinnen eigen war ^) bei einem ziegelrothen Man- 
tel, mit hellgrüner Tunica darunter, wozu noch ein kleines 
weisses Tuch kommt vor der Brust, und wie Hr. Becchi 
erinnert, der nicht selten eine feine Bemerkung macht, auch 
die Hässlichkeit der Maske scheint das hässliche Gewerbe 
anzudeuten. So möchte auch zwischen der^Maske der jün- 
geren und dem einfältigen Wesen das sich in ihr ausdrückt, 
Uebereinstimmung seyn. Sie ist übrigens mit einer blauro- 
^ then Tunica mit langen Aermeln und einer ärmellosen hell- 
rothen darüber und einem weissen Mantel angethan. Der 
Sklave hat eine kurze weisse Tunica mit kurzen engen Aer- 
meln an und darüber einen kurzen hellgelben, weiss ein- 
gefassten Mantel und ist darunter dunkelgelb gekleidet. An 



4) La mimica d. a. p. 89—120, tav. 19. n* 2. 

5) Wie man bei uns häufig hört: uoberufeD. 

6) Poll. IV, 120 Ttttyidtov n noQ^Qovy ntgi r^ x^tf^aX^t^. 
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den Füssen haben alle drei Personen den gleichen gelben 
Soccus. 

Für die Freunde des alten Theaters müsste es ange- 
nehm seyn wenn einmal sowohl von den Vasen, wie aus 
den Wandgemälden alle Scenen der Komödie zusammen- 
gestellt würden ^). Nach Plinius hatte ein Maler Kalates ^) 
Ruf durch solche Scenen: eine findet sich mit dem Namen 
des Asteas^). 



7) Noch siod nicht alle anter den GemXlden in Neapel befiod- 
lichen Scenen der Art heransgegeben» nicht einmal die unter den 
Tier ftchdnen M ar noraeichnongen aua Herculanenm. Zwei sah ich 
im Moseuai au Palermo, die ton Neapel dahin Teraetat sind. £inige 

lind geitochea Pitt.. d'£rcoU 1» 4. Mus. Borbon. I, 20. IV, 18, wo- 
mit auch daa Baarelief IV tay. 24 au yerbinden iat. 

, 8) JSiaXkdxiis, nach Grenzer Sjmbolik I S. 152 der dritt. Ausg. 
wegen einer Stelle dea Schol. Gregor. Naz. KaXlddtig, nach R. Rö- 
chelte Sttppl. du €«ial. dea artiaiea p.24t. MLularia hieas nachStrabo 
ein Flecken in Campanien. 

.9) Miltiftgen Peiiit de raaea pl. 46. * - 
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XV. 



Das erste dieser beiden Gemälde ist, wie es scheint, 
noch, niemals bekannt gemacht worden^ wohl aber, das Ho-' 
saik von ausserordentlicher Feinheit mit dem Namen ies 
Künstlers Dioskurides von SamoS; welches ein« andre C(h 
pie desselben Originals ist, wie noch mehrmals Mosaik und 
Gemälde unter dien Funden von Pompeji zusammentreffen* 
Hr. Finati bemerkt zu dem Mosaik M, ein nach Winckel- 
manns Aussage in Stabiä 1759 gefun()nes Gemälde seyeine 
schöne Copie nach Dioskurides, was sich so mcht. gerade 
behaupten lässt. Ich finde die Angabe von diesem Gemälde 
bei Winckelmann nicht; doch mag sie richtig seyn \ Die 
Musik ist in diesem Bild eben so zusammengesetzt wie auf 
einem andern Gemälde \ eine Fiötenbläserin, eine alte Kym- 
balistria, die z;wei Handbecken, und ein Alter der ein gro- 
sses Tympanon schlägt (Winckelmann nahm auch diese Fi- 



1] Mm. BorboD. IV (av. 34. 

2) WiockelmaoQ ipricbt yoo dleiem Mosaik ao mehreren Stel- 
len und meldet dais ei in einer Villa ausserhalb Pompejis, nicht im 
April 1762, wie Hr. Finati sagt, sondern d. 28. April 1763 gefun- 
den wurde (Noch aber die neuesten Ilercul. Entdeck. 1764 in der 
Fernowschen Ausg. Tb. 2 S. 185, in Briefen vom 4. und 11. Juni 
1763 in den Briefen herausgegeben Ton Dassdorf 1 S. 221, und in 
denen an seine Freunde in der Schweif S. 111, ferner inderKuost- 
gescbichte XII, 1, 10 und im Traft, prelim. $. 192), ohne des Ge- 
mäldes zu gedenken. Dass das Mosaik nicht aus Steinen, soodern 
aus Glaspasten bestehe, was Hr. Finati yon Mosaicisten erfuhr, er- 
kannte auch Winckelmann Kunslgescb. VII, 4, 16. 

3) Pitt. d*£rcol. 11 tar. 20. 
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gor fdr weiUieii), nur dass auf dem onsrigeii nooh Mn 
Knabe hinzukommt der eine Schalmei bläst. Aber dort 
wird diese Musik vor einer sitzenden Dame aufgeführt, es 
ist ijfi eiseif niedrigeren Art dasselbe wie in einem tierühm«* 
ten HerculaneisebeU; unter dem Namen des Concerls be«* 
kannten Gemälde^), und von dem Komischen .was. an Jded 
swei filteren Musikanten unseres Gemfildes nicht zttf ver- 
kenfien . ist y zeigt sich dort keine Spur. Dazu kommen 
nun in diesem die Masken hinzu, eine noch nicht aufgeUftr te 
Erscheinung. 



Das andre Bild dieser Ta fei habe ich nicht Psyche als 
Ttnxerin nennen wollen, sondern Tänzerin als Psyche, weil 
auch Amor und Psyche in derselben Art wie ich es oben 
bei kleineren Medusenköpfen bemerkte, von den Malern 
dieser Städte häufig nur als malerische Figuren, wie man 
von rhetorischen Figuren 'Spricht, ohne Rücksicht auf die 
mythologische Bedeutung benutzt worden sind. Zwar fin- 
det man auch die Fabel, die Martern der Psyche dargestellt, 
sowohl in. einem früheren als in einem 1838 entdeckten 
Gemälde: häufiger aber sehn wir, in freier poetischer An- 
wendung, das liebliche Pärchen bloss der gefälligen Gruppe 
wegen , übrigens bedeutungslos oder in sehr vagem alle* 
gorischem Sinn uns vorgegaukelt; jetzt wie es in schwe- 
bender Gruppe sich mit der Laute des Apollo oder dem 
Krater des Bacchus zu schaffen macht, oder mit einem 
Blumenkorb^), jetzt mit Attributen der Juno, der Pallas, 
der Venus, wie ihnen zu i\ienen beschäftigt ist ^). So nun 



4) Pitt. d*£rcol. IV Ut. 42. Zahn Ornamente I Taf. 78, eine 
Sio|(erin, eine Lautenspieleria und einer der die Tibien blist. 

1) Zahns Ornamente II Taf. 11. 12. 67. 57. 

2) Mus. Borbon. XI tav. 15. 16. XIII tar. 8. Die eine der 
Wfinde gani iu Zahns Ornam. II Taf. 54. S. auch die niedlichen 

IV. 6 



Digitized by LjOOQ IC 



82 Eine andre Soene der Komödie. 

scheint audi in vorliegendem Bilde die anmofhig im Tans 
hinschwebende Fignr die Psycheflügel nicht anders als zum 
Schmuck oder als Sache des Costftms zu haben, wie das 
Band das sie hinter ihrem Rücken hält und an beiden En- 
den fliegen lässt Ein andermal trftgt sie eine Schüssel mit 
Obst und ein Kännchen '). 

Die beiden tragischen Masken zwischen welchen wir 
die Bsyche erblicken, stehn zu ihr nicht in der entfernte- 
sten Beziehung, sondern sind eine Decoration für sich. 
Auch sind diese drei Gegenstände äusserlich durch den 
Grund und die Abtheilung des Raumes geschieden wie die 
frühere Abbildung zeigt '^j. Die Masken sind auf die aus- 
laufenden Enden eines Giebelfelds aufgepflanzt. 



Spiele aus dem Paotbeon in Pompeji ia Gerhards Ant« Bilderwer- 
ken Taf. 62 N. 2. 3. [Deber die Theiloabme der Psyche ao sei- 
eben Spielen der Eroten s. O. Jahns Arcbaol. Beitrige 1847 S. 
192 ff.] 

3) Pitt. d'Ercol. IV to?: 51. 

4) Pia. d*£rcol. IV p. 177 ata Vignette. 



Digitized by LjOOQ IC 



Amor in. der Komödie. Silensmasfce. 



Taf. XVI. 

Der eine komische Maske tragende Amor befindet sich 
im kön. Museum in Berlin. Ein Gegenstück dazu ist ein 
andrer aus Herculanum der eine tragische Maske und dazu 
in der andern Hand die tragische Keule hält ^). Es ist be- 
kannt, wie sehr die alten Künstler seit einer gewissen Epo- 
che sich dariq gefielen die verschiednen Künste, Handwerke, 
Jagd, Ackerbau, Erndte, Fahren, Reihen, Spiele und Scherze 
mancherlei Art durch kleine geflügelte Knaben darzustel- 
len, die sich von einem Amor ohne Pfeil und Bogen nicht 
unterscheiden und ihrer Bedeutung nach sich auch nur auf 
Liebe^ Trieb, Neigung zurückführen lassen. Der häufig ge- 
brauchte Name Amorinen, in weiterer Bedeutung, ist daher 
der schicklichste für sie obgleich wir diesen Kunstausdruck, 
als Eroten oder Cupidines, bei den Alten nicht eingeführt 
and festgestellt finden. Wenigstens enthält er nichts Fal- 
sches wie der Name der Genien, der in Ermangelung ei- 
nes gegebenen oder richtigen Ausdrucks in neueren Zeiten 
aufgekommen ist und sich allgemein verbreitet hat ^]. Ge- 
wiss gehört der Kreis dieser Darstellungen durch die rei- 
zende Manigfaltigkeit der heitersten, anmuthigsten , naiv- 
sten, unübertrefflichsten Erfindungen zu dem Vorzüglichsten 
womit die Wäiide Campanischer Wohnhäuser unsere An- 
schauung von dem Geist und Kunstgeschmack der alten Welt 
bereichert haben. 



t) Mos. Borbon. IX tar. 19. 
2) S. Zoega Bassitil. II p. 185. 
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Knabe in einem Rund. 



Taf. XVII. 

D'er anmuthige Knabe mit einem Bfindchen im Haar 
und einer atif der rechnen Schulter geschürzten Tunica, 
welcher diese Lieferung eröffnet, befindet sich in dem An- 
tiquarium des Itöniglichen Museums zu Berlin und es ist 
daher noch auf einem andern vielbesuchten Punkte ausser 
Neapel Gelegenheit gegeben die Treue der Nachbildung 
zu vergleichen. Diese Treue ist um so mehr zu bewun- 
dern als der ei^enthümliche Parbenauflrag der alten Wand- 
maler eine unmittelbare Nachahmung nicht geistattet, son- 
dern die Erfindung einer eignen Manier tiöthig machte, 
durch die aber, wie sie sich hier vervollkommet zeigt, eine 
tauschend ähnliche Wirkung der Farben und Töne vermit- 
telt wird. Jene allen Maler malten gewöhnlich so dass die 
Gegenstände und Formen in der Nähe gesehn nichts von dem 
sind was sie in einiger Entfernung darstellen, und dass nur 
erst aus dieser Entfernung wie die Figuren, die Züge, die 
Gewändefr, so auch die Farben und ihre Harmonie gehörig 
heraustreten. Besonders auffallende Beispiele dieser' Art zu 
malen sind hervorgehoben worden ^] ; aber man darf be- 
haupten dass das Geheimniss derselben noch niemals nach 



1) Gell Pompejao» T. I p 164 0. 
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Verdienst beachtet und erforscht und für eine wahrschein- 
lich noch jederzeit anwendbare Benutzung aufgeschlossen 
worden ist. ' Denn sehr verschieden ist Alles was man aus 
der neueren Malerei mit diesem antiken Verfahren in ge- 
wisser Hinsicht vergleichen Itann. 

Runde mit Halbfigui^o darii). gehören bekanntlich un- 
ter die häufigen Verzierungen der Wände und manche 
Beispiele davon kommen auch in den Abbildungen vor^), 
so wie auch solche Ri)i|de mit ganzen Figuren']. Nicht 
auf Bedeutung und manigfaltige individuelle Unterscheidung 
kam es dabei an^ sondern auf heitre gefällige Erscheinung; 
eine etwas nähere Aehnlichkeit mit dem vorliegenden Bild 
hat ein Knabe der einen Vogel an die Brust drückt, eben- 
falls Halbfigur ^. 



2J Antichit, d'Ercol. T. Ul law. 50. T. IV tav. 15 T. VI! toT.4. 
5. 82. Mos. Borbon. T. XI lay. 3. 

3) Aot. d'Erc. T. 1 tav. 8 T. IV Ut. 21. 

4) Aat. 4'Ercol. T. VII !•▼. 16. 
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Taf. XTIU. 

Die hier einzeln abgebildete Figur wurde mit zwei 
andern die vollkommen ähnlich und auch mit ihr zusam- 
men abgebildet sind ^)y in Gragnano , dem alten Stabiä^ ge- 
funden. Im Museum sind sie in drei Stücken unter drei Num- 
mern eingetragen, und wenn sie gleich sich zusammen- 
schieben lassen, wo alsdann die unsrige die Mitte einnimmt, 
so waren sie doch vermuthlich auch' unsprünglich getrennt. 
Wenn an zweien die Matze und das HSntelchen hcllgrän 
und an dem einen, der auch etwas zartere und jugendli- 
chere Formen haben soll, als helltürkischblau angegeben 
werden, so scheint dieser Unterschied^ unwesentlich. Der 
Grund ist übrigens weiss, die Schilde haben die Farbe von 
Eisen oder Stahl, die Gerüste worauf die Jünglinge sitzen, 
sind. an dem oberen Kranz gelb, übrigens roth, bei dem 
dritten, angeblich etwas jüngeren dunkelfarbig. Die Bedeu- 
tung dieser Jünglinge ist nicht zweifelhaft, obgleich die er- 
sten Erklärer noch schwankten zwischen den drei Kabiren 
und den Kureten oder Korybanten, welche beiden nur ört- 
lich verschieden waren: Avellino hat sich mit Recht für 
die letzteren entschieden. Die Kureten in der Pyrrhiche 
oder dem Waffentanz kommen in Reliefen nicht selten vor, 
theils wie sie den kleinen Jupiter umtanzen um sein Weinen 
zu verstecken, an der bekannten Capitolinischen Ära, theils 



1) Aoüeh. d'Ercol. T. IV taT. 30. 31. Mas. Borbon. T. VIII 
tar. 53. 
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fttr sidk allein *), theib im Bacchiscben Tluasos, in wel* 
eben diese Pyrrhiohisteii von der Kybele, der sie tanzten 
wie die Satyrn dem Bacchns^ übergegangen zn seyn schei- 
nen '). Die Korybanten der Reliefe haben Helme auf und 
schlagen die Schilde mit Schwertern und Beides, besonders 
das. Zweite , erwfthnen auch die Schriftsteller, sehr häufig ^). 
Doch erldärt Pausanias auch drei Figuren mit Hüten für 
Korybanten ^), und andre geben ihnen^ um das Kind Jupi-^ 
ter zu umtansen, statt der Schwerter auch Spiesse zu den 
Schilden^), die denn freilich denselben Dienst thaten. Es 
scheint dass die Lanzen der Korybanten im Gemälde so 
kurz sind um zu diesem Gebrauche bequemer zu seyn. 
Die Dreispitze in die sie auslaii^en , ist ohne Bedeutung 
und übrigens gewöhnlich, da sie einen besondern Gebrauch 
hatte ^. Ungewöhnlich ist dass die Schilde einen Griff am 



2) Mus. Pioclem. T. IV Uit. 9. E. Braun Antike Marmorwerke 
II Dekade Taf. 8 (im Palast Gotonna.) 

3) Einer ist an der Vase des Sosibios, zwei mit einem tanzen- 
den Satyr zwischen ihnen an einem Vatikanischen Kraler, Gerhards 
Ant. Bildw. Taf. GVi, 4, einer aach an einer nicht zum besten re- 
stanrirten Amphora in Villa Borgheae (Camera I n. 22), wo Pyrrhi- 
chiBten und -liefbekleidete Tinzerinnen zu einem Altar des Pan 
ziehen. 

4) Z. B. Locretiiis II, 636 pulsarent aeribus aera, 632 cristas, 
Orid Fast iV, 209 galefs. Nonoos XIII, 106 i. ^^cW «ivnoc — . 
aamdoi^aa x^9*^ der Kureten. 

5) Paosan. III, 24. 4. 

6) Apollodor I, 2, 7 tolg ^ogact io«c B&ntidas itwixqovo^. Hyg. 
139. Adamantea (natrix), ne pueri yagilQi exaudiretur, impoberes 
coDTOcaTit eisque clipeola aenea et hastai^dedit et jnssit eos circa 
arborem euntei crepare, qni Graece Guretes sunt appellati, aliis 
Corybantes dicunlur. 

7) lieber die pila ferro sublili trigono praefizas. V^egetius I, 20. 
Man findet sie auf Münzen hiufig wie Afellino bemerkt, auf einer 
in der Hand des Elagabalus, di« Ton den ilteren ErkUrern ange- 
fahrt wird. Griechisch «rav^cüfi;^. 
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Hand haben; Vielleichl weil sie so^bensei: kliagea als wenn 
man die Hand in der Mitte de8»£aiiilfleBiihirckstecki^. 

Auffallend ist es Tänzer nihend YotgtAeAU zo sehn, 
dazu sitzend auf einem Gerüste von eigentbünlicher Art 
Man muss. vermuthen dass nicht die Knreten selbst, im 
Dienst irgend eines Gottes, sondern Tänzer die in Pompeji 
Kureten vorstellten, abgebildet sind^ hier im Augenblick 
vor Eröfijlung des Spiels,: mit Bezug auf andre Darstellun- 
gen die sie in Thätigkeit zeigten: und das« Gerüst wird 
dann der wirklichen Einrichtung nachgebildet seyn. Auf 
die ZaU-rdrei ist ohnehin, obgleich die Kureten in die- 
ser Zahl vorkommen , bei . der Erklärung kein Gewicht za 
legen, da man nicht wissen kann ob nicht noch mehrere 
solche Figuren in demselben Zimmer vorkamen oder ob 
diese drei alle aus einem Zimmer berrtibreii. Wenn aber 
Korybantische Tänzer vorgestellt sind, so wie wir hSufig 
Bacchischen d. h. Satyrn und Nymphen nachahmenden' Tän- 
zern begegnen, so ist an eine geschlossene oder bedeut- 
same Zahl nicht zu denken. 



ß) N9ch Diooysas A. R. JI, 70 gebrauchtao dieGriecben bei ( 
Kv|i;qteDt$ozea die Yhrakische Pelta. 
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Taf. XIX. 

Zu den schönsten Erscheinungen gehört, wie in der 
Wirklichkeit und den Erfahrungen des Lebens, so im Ge- 
biete der alten Kunst Victoria. Einfachheit und Klarheit 
der allegorischen Bedeutung, verbunden mit der gefällig- 
sten Gestalt und Stellung, zeichnet diese manigfaltigen , in 
ibren Beziehungen so vielfach wechselnden Compositionen 
der Siegsgöttin vor manchen andern^ sMbst den Griechi- 
schen Personificationen verwandter Art aus. Und dieser 
fruchtbare Gebrauch der Victorien in der Bildersprache der 
Kanst geht zurück bis auf die frühste Epoche ihrer voll- 
kommnen Ausbildung. Nike lenkte im westlichen Giebel- 
felde des Parthenon den Wagen der Pallas ; auf den Myron 
ist nach einer Stelle des Tatianus die in Nachahmungen 
unzähligemal vorkommende Gruppe der stieropfernden Vic- 
toria mit Wahrscheinlichkeit zurückzuführen. Neu und den 
jüngsten und kühnsten Entfaltungen der Kunst zuzuzählen 
ist die auf der Biga dahinsprengende Victoria, die mit ei- 
nem gleich schätzbaren Seilenstück, in angemessener Ver- 
änderung der Composition, in neuerer Zeit in Pompeji in 
dem Pantheon entdeckt wurde. Beide sind auch schon in 
Zeichnung bekannt geworden *}; doch zeigt die Verglei- 
chung leicht dass die Wiederholung nicht ohne bedeuten- 
den Gewinn ist. Der Sieg verfolgt hier im raschesten Unge- 
stüm sein Ziel, und die Aufgabe war nicht leicht die nackte 



i) Zahos Ornament« 1828 Taf. HA. 62. 
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zarte weibliche Gestalt in die rauhe, verwegene Kanst des 
Circusrenners eintreten zu lassen und ihr zugleich alle 
Leichtigkeit und Grazie jungfräulicher Bewegung zu erhal- 
ten. Der volle Ausdruck dieser Leichtigkeit und Sicherheit, 
der Kühnheit und unaufhaltsamen Raschheit machen das 
Verdienst dieser einnehmenden Darstellung aus. Die Rosse, 
losgelassen, in vollem Lauf, ischeinen wie durch göttliche 
Kraft beherrscht und gelenkt. An den Pferden bemerkt 
man den noch bis jetzt um Neapel im Gebrauch gebliebe- 
nen Schmuck auf dem Kopf. Im Ganzen verhält sich diese 
Victoria zu denen früherer Kunst wie eine Iris im schwe- 
benden Fluge mit über dem Haupt im Bogen flatternden 
Peplos^) zu denen der älteren Malerei und der Sculptur. 



2) Ariticb. d'Ercoi. T. VII tav. 15. 
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Taf. XX. 

Diess Gem&lde aus Pompeji, das von alter Zeit her be- 
kannt ist ^)y fällt in die Klasse der Decorationsmalereien, wel- 
chen es mehr darauf ankommt das Auge zu füllen als ei- 
nen bestimmten Gedanken, einen Moment oder eine Hand- 
lang zü veranschaulichen. Eine zierliche und sich zierende 
Figur stellt sich zur Schau : als Victoria bezeichnet sie der 
kleine Schild den sie hält und der ähnlich in Gemälden 
ähnlichen Schlages vorkommt ^), was darum nicht überflüs- 
sig ist zu bemerken weil an einen Spiegel gedacht worden 
ist in welchem die Göttin sich bespiegele. Sie hält aber 
diesen Schild, auf welchen Victoria sonst Thaten einzeich- 
net und neben dem sie in einem andern Gemälde von Pom- 
peji den Siegskranz hält ^],,zur Zierrath, ebenso wie mit 
der andern Hand das Gewand in die Höhe: ebenso dienen 
die parallel gehalt^en zu beiden Seiten herabfiatternden 
Enden des Mantels und die gleichmässig ausgebreiteten ge- 
waltigen Schwingen dem Decorationsgeschmack, der noch 
sichtlicher ist in dem phantastischen Fussgestell worauf das 



1) Antich. d*£rcoL T. Vll Ut. 27. 

2) Z. B. haben dieselben zwei balancirende Figoren Ant. d*£r- 
coi. T. Vll UiT. 49, eine andre ta?. U. 

3) Itfui. Borbon. T. VIII tav. 54, wo die Erklärer mit gesuch« 
tor Gelehrsamkeit statt der Victoria eine Riconoscenia mi li- 
la re anoimmt. 
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Bild wie eine Statue errichtet ist. Aehnliche Fussgestelle 
von Statuen, auch solchen die nicht aus dem Charakter der 
Sculptur herausfallen^ sind in diesen Gemälden nicht sel- 
ten ^) und deuten auf den Uebergang zum Geschmack der 
Arabesken. Auch die bunten Farben des Gewands und der 
Flügel entsprechen dem Charakter dieser Victoria, die über- 
dem mit einem Blumenkranz und einem goldnen. Armband 
geschnrtrtkriit.' * t^'^^' ;' ' • 



4) Man sehe s. B. deil Mar» Ant, li'Brcol. T. IV taT. 2. Mui. 
Borbon. T. VI 11 tav. 56. 
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Taf. XXI. 

Verschieden von der vorhergehenden hat diese Victo- 
ria, die zu den neueren Entdeckungen zu gehören scheint, 
eine bestimmte Bedeutung, die des Ruhmes welchen der 
Sieg verleiht. Die ernste Miene womit sie vor sich blickt, 
erhöht als Zeichen überlegter Entscheidung den Preis. Die 
Palme bedarf keiner Auslegung: was dagegen das Andre 
sey was Victoria in ihrer Linken hält, ist schwer zu sagen. 
Wie fasces, als Zeichen hoher von ihr dem Sieger ver- 
liehener Würden, sieht es nicht aus : und ejner Schriflrolle 
worih die Geschichte der zu feiernden That enthalten wäre, 
sieht die zweimal umbundene Masse auch gerade nicht aus. 
Völlig unbestimmbar ist bis jetzt die zur Seite dieser 
Victoria nach Art eines Genius schwebende Jünglingsfigur. 
Diese rührt aus Stabiä her und ist in Neapel zweimal bekannt 
gemacht worden ']. Wie die Strahlenkrone die gewissen 
Göttern eignet, zu dem Wedel aus Pfauenfedern, womit sich 
die Weichlichen, wie auch mit grünen Zweigen die Fliegen 
wehrten und Kühle zuwehten^), zusammenpasse, ist nicht 
klar, und die Vermuthung dass diese Figur, mit einer an- 



i) Aotich. d'ErcoI. T. 10 tar. 24. Mus. Borbon. T. Vll 
taT. 9. 

2) Propert. 11, U, 11. Martial. XIV, 67. 111. 82, 12. Clau- 
dian. in Eutrop. 1, 109. Datier flabelliferae , Plaut. Trinamm. II, 
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dern zugleich gefundenen die ein Geßss trägt, zum Dienst 
irgend einer Gottheit Beziehung habe^ ist nur eine der Aus- 
hülfen die man ergreift um doch etwas zu sagen wo das 
Besondre sich unbestimmt und eigentlich unverstanden in 
die unendliche Menge der unbestimmten und unklaren Bil- 
der verliert. Stil und Ringe des Pfauenfflchers sind gold- 
farbig; der Mäntel des Genius rotji. 



1, 22 and Aabelliferi. Ad die letsteren erinnern die drei Fignren 
die einen Zweig, and eine Schüssel hallen Antich. d*£rcol. T. 11, 
toT. 34. 35. 
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Taf. XXII. 

Um die hier aus einem der schönsten Gemälde Pom- 
pejis herausgezeichneten Köpfe zu würdigen ist es uner- 
Usslich das öfter abgebildete Ganze selbst gegenwftrtig zu 
haben ^). Es ist sogar gut noch etwas weiter zurtickzu- 
gehn. In einem im Jahr 1824 entdeckten, im Januar und 
Februar 1825 ausgegrabenen Hause, welches schicklicher 
das Homerische als das des Dichters oder gar des tragi- 
schen Dichters (wozu nicht der entfernteste Grund da ist) 
genannt wird, waren in einem an dem Atrium liegenden 
Gemach die beiden berühmten Gemälde der Zurückführung 
der Chryseis und der Wegführung der Briseis, in einem an 
dies Gemach anstossenden Zimmer dieser Besuch der Juno 
und in einem andern, gerade diesem Bude zur Seite, eine 
vorzüglich schöne Venus, die nur sehr gelitten hat. In ei- 
nem der Chryseis und Briseis gegenüber gelegenen Zimmer 
am Atrium ist im Fries ein Amazonenkampf gemalt (die 
Amazonen zu Wagen, was selten ist, zu Pferd und zu 



1) Mos. Borbon., T. II 1825 Ut. 59. Inghirami Galleria Omer. 
T. II Ut. 13t. R. Röchelte Ifaiaon du poöte tragique pl.22. Kaiist- 
blau, Tübingen 1825 N. 36, 1833 S. 264. W.Gell Pompejana toI. I 
1835 pl. 41 p. !60 nnd Grandriss dea Hanaea (worüber auch Maa. 
BorboD. T. Jl U?. 55 und Berliner Kuoatblatt 1828 S. 16-^21 xu 
Tergleieben iat), mil Angabe der Gemilde pl. 35 pl. 143, R. Roehette 
Peintnrei de Pomp^i 1844 pl. 1. £. Brann giebt in aeiner Vor- 
sebule aar Mjrthologie Taf. 1 eine Abbildung dea Gemildea ohne 
Erklimog. 
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Fuss)y welcher Kampf wohl der unmittelbar auf die Ilias 
in der Aethiopis folgende seyn möchte , und in einem vom 
Atrium entfernteren Raum ^ fanden sich noch zwei grosse 
Wandbilder deren Stoff aus dem mit der Ilias auf der 
andern Seite in Verbindung gesetzten Gedicht der Kypria 
genommen ist, die Geburt der Helena oder Leda welche 
dasriok ifllc»liNätittisrgati{or&e ^£i' derDrflynjgs^BidMvl- 
ster betrachtet das ihr von einem Hirten überbracht ist % 
und das Opfer der Iphigenia. Zwei oder drei andre nicht 
in diesen Zusammenhang fallende Bilder kommen in den 
Zimmern der Leda und der Amazonen vor; eine bestimmte 
geregelte Zusammenstellung von Scenen der Troiscben Ge- 
schichte war nicht beabsichtigt^ aber einigen Zusammen- 
hang unter ihhefi kann man nicht verkennen: und da die 
Bedrän^niss der Achäer, wegen deren Juno den Jupiter 
besucht, eine Folge von der Beleidigung des Achilles war, 
so wird es nicht als ganz zufällig gelten dürfen dass die 
Briseis und fixe Juao.auf den auf einanderstossenden Wän- 
den zweier Räume gemalt sind. 

Der Besuch nun der Juno nach dem vierzehnten Ge- 
sang der Ilias hat dem Haler zu einer merkwürdigen Com- 
positior^ Ahlass gegeben, deren Original man einig ist in 
die schöben Zeiten ({er Kunst zu setzen'). Der Ida ist 
kenntlich , genug bezeichnet durch Berge und einen Baum, 
Yelonaeiche, oder Tanne ^ und besonders durch eipe Sdule 
mit Löwen darauf und mit andern daran hängenden Zei- 
chen des Kybeledienstes^ Pfeifen^ Krotalen und eineip Tam- 
burin, und durch die drei Idäischen Daktylen. Die Troer 
mit Pbrygern zu verwechseln war seit der Zeit der Tra- 



2> Doch folgt io Mer Behandloog dieser Geschichte der Maler 
Biioht der alten epischen Eriählang seibat welche im Bild eia Seilen- 
stück voo Pelea» uod Tjheiis abgegebeo hsbeo wurde, soDdern der 
apitereb CombioatiOD, die aus. dem Komiker jKrsiiaus und aus Apol- 
loder bekannt isL 

3) Das Game des Bildes ist fiist manufhooh» 1 mtoe 37 c. hock. 
1 ui. 27 c. breit. 
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gödie eingeführt und den in Phrygien herrschenden und das 
Land recht wohl bezeiclinenden Kybeledienst, welchen Ho* 
mer nicht kennt, auch nach Troas zu versetzen, ergab 
sich Yon selbst aus dieser Vermischung der Bewohner des 
Landes. Die Daktylen des Ida, welche als drei und als 
die ersten Schmiede aus dem alten Dichter der Phoronis 
hekanni sind, sollten neben der Idäischen Mutter auf den 
Namen des Gebirgs selbst anspielen. Dass der eine, mit 
der auf dem Rücken umgewandten Hand, die Finger auf- 
fallend zeigt, auch die beiden andern die Hände so auf- 
legen dass die Finger in die Augen fallen, lässt vermuthen 
dass der Maler auch auf den Namen der Daktylen hindeuten 
wollte: denn es verschmähten die Alten kleine Spiele des 
Witzes dieser Art nicht. Den Fluss Meles, Vater des Homer, 
liess einer der Maler des Philostratus das rieselnde Wasser 
so durch seine aufgesetzten Finger (daxrvXovg) flißssen 
dass man sich der Daktylen als Verse erinnern konnte. 
Uebrigens sehen die Daktylen als Einheimische den als 
Fremde hier weilenden Göttern und der anziehenden Scene 
die sich ankündigt, neugierig zu und sprechen darüber 
unter sich. Dass Nebenp^sonen, die nur zu einem ^unter- 
geordneten Zweck da sind^ durch Kleinheit von den andern 
Figuren sich unterscheiden, ist in der Ordnung. 

Was nun das Olympische Ehepaar betrilTl, so zeigt 
Juno Zurückhaltung, sie lässt den Gemal ihre Hand eher 
nehmen als dass sie sie ihm gäbe, ihre Stellung wie ihr 
Anzug ist vornehm und voll Würde. Jupiter der sie über 
der Band unter dem Arm fasst, scheint sie an sich heran 
zielien zu lyollen. Von sinnlichem Ausdruck ist in dem 
ganzen Bilde keine Spur, es stellt den Anfang der Unter^ 
redung dar und hat durchaus einen edlen und feinen 
Charakter. Juno geht nicht allein, ^ sie hat nach der vom 
wirklichen Leben entlehnten Sitte ihre dienende Begleiterin 
bei sich, die man Iris nennen darf, da auf Iris alsGötter- 
bptin, so wie. auf den männlichen Götterboten allerlei an- 
drer Dienst wie von selbst übergeht. So hat in einem 
IV. 7 
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schönen Gemälde Thetis die ihr Kind in den Styx taucht, 
die geflügelte Dienerin hinter sich^); hinter der verlassenen 
Ariadne eines Herculanischen Gemftldes deutet sie tröstend 
auf das Schiff^*) und bei Theokrit macht Iris dem Jupiter 
und der Juno bei der Hochzeit das Bett^). Die Stellung 
welche Iris zu ihrer Herrin annimmt, unterstützt den Ans* 
druck von Verlegenheit und Sprödigkeit, welchen diese sich 
zu geben beliebt. Nur weil man dies nahliegende Motiv 
nicht bedachte, konnte man über die Bedeutung dieser 
Figur im Zweifel seyn^). 

Den Gegenstand festzustellen ist bei diesem Gemftide 
nicht allein um seiner selbst willen belohnend, sondern auch 
wegen seiner Beziehung zu dem Homerischen Vorbild. 
Homer schildert die zugleich politische und häusliche In- 
trigue wodurch Juno ihre Freunde die Achäer aus der Be- 
drängniss retten will worin ihr Gemal sie hält, mit der 
unbefangensten Natürlichkeit und der strengsten Züchtigkeit, 
so dass die Schilderung, im Verein mit den Grazien der 
Erzählung, nur hoch in dem Besuch des Anchises durch 
Aphrodite in dem Hymnus ein Gegenstück findet. Diess 
konnte ohne Zweifel auch Piaton nicht verkennen, obwohl 
er in seiner Zeit) welche die Menschlichkeiten der Götter 
nicht mehr mit der Treuherzigkeit aufnahm wie die alte 



4) W. GeU Pompej. T. H pl. 73. 

, 4*) Pitt. d*Ercol. U, 15. Böttigeri Archiol. Hefte i, 1, wo der 
Figur der Name Iris gegeben ist. 

5) Theoer. V, 133 f. 

6) Weiblich ist die Figur sicher, also ist gewiss nicht an Hjpnos 
lu denken, welchen Juno bei Homer sich zum Beistande mitnimmt 
Dieser müsste auch auf den Jupiter wirken, nicht die Juno schieben. 
Von Pasithea, nach K. 0. Maliers Vermuthung, die aber nur auenahms- 
weise die Stelle des Schlafs rertritt, sondern nur seine Gattin heisst, 
um durch ihren Namen seine Herrschaft auszudrucken, ron der Nacht 
als Mutter des Schlafs, von Aurora und andern Namen häUe nie die 
Rede sejn sollen. Iris hat übrigens Ohrringe und Ihre Farbe stimmt 
mit der der Juno nberein, was wegen der neuesten farbigen Ab- 
bildung SU bemerken ist 
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gethan hatte und wie es im christlichen Mittelalter wieder 
geschehen ist, gerade solcher Schilderungen wegen die Dich- 
ter als anstössig lieber aus dem Staat ausgeschlossen hätte« 
Den Französischen Herausgeber des Gemäldes hat eine recht 
trübselige Ansieht, die er in neuerer Zeit von der Grie- 
chischen Mythologie überhaupt fasste, verleitet, auch diese 
unnachahmliche schöne Homerische Erzählung in das fal- 
scheste Licht zu stellen. Die Art wie dagegen der Maler 
das Meisterbild des Dichters aufgefasst hat, ist uns ein 
grosses Zeichen für die sichere Wirkung desselben in dem 
von uns angedeuteten unschuldigen Sinne der alten Zeit. 
Vermuthlich wollte er doch nicht lehren wie Homer die 
Geschichte sittsamer hätte darstellen sollen, sondern ver- 
sacken unter ganz verschiedenen Bedingungen sie dennoch 
in gleich edler und fein gebildeter Weise zu behandeln wie 
Homer sie bezeichnet hatte. Wie sehr ihm diess gelungei^ 
ist, lehrt noch mehr als der prüfende Blick auf da$ Ge- 
mälde selbst die Vergleicbung mit der Darstellung derselben 
Scene wie sie Hannibal Caracci, welchem auch von der 
Feinheit der Homerischen Erzählung nichts bekannt gewor- 
den zu seyn scheint, im Palast Farnese, für einen Cardinal, 
gemalt hat, zu plump und gemein um nur den beabsichtig- 
ten sinnlichen Reiz zu erreichen. Den magischen Brust- 
gürtel der Aphrodite, welchen Juno i» ihrem Busen ver- 
steckt halten sollte , und die Hülfe des Schlafsgotts konnte 
der Haler nicht benutzen: nur zwei Motive aus Homer 
konnte ex; aufnehmen und hat es gethan. Das eine besteht 
in dem schönen Anzug womit Juno bei Homer sich so 
sorgfältig schmückt, das andere in der weiblichen Klugheit 
und List dass sie sich den Schein giebt auf der Reise nach 
dem Oceanus und der Tethys zu seyn und dem Gemal, den 
sie bethören will, seinen Wunsch vielmehr zu verwdgern. 
Diese scheinbare Sprödigkeit, diess berechnete Widerstreben 
ist auf das Glücklichste ausgedrückt indem Iris, die als die 
Vertraute der eigentlichen"^ Absicht ihrer Gebieterin zu 
denken ist, sie sanft dem Jupiter zuschiebt und dadurch 

7* 

Digitized by LjOOQ IC 



100 Juno besucht den Jupiter auf dem Ida. 

uns verrftth wie diess Widerstreben gemeint ist. In nur 
zwei Figuren stellt schon eine der Metopen Ton Selinunt 
die Scene sehr schön dar. 

Hier kommt uns nun die ausgeführte Zeichnung unsrer 
Tafel sehr zu statten, um in dem physiognomischen Aus- 
druck der Göttin zu erkennen wie wohl der Ktinstlei* die 
Scene durchdacht , wie fein er ihren Charakter in alleo 
Zügen durchgeführt hat. Diese Jui^o, die zwar die feuri- 
gen Augen, den kleinen runden Mund und überhaupt den 
Typus des Pompejischen schönen Gesichts, so gut wie 
Achilles, Bacchus und andre Figuren an sich trfigt, unter- 
scheidet sich dennoch nicht bloss durch die Grösse der 
flammenden Augen als Boopis, sondern auch durch Mienen 
worin der Eine Stolz, der Andre Strenge, Schelling, indem 
er an Rhea denkt, eine wilde Schönheit, etwas Ahndungs- 
volles, Prophetisches oder auch das Bewusstseyn eines un- 
heilvollen Erfolgs erkannte. Denkt man sich aber die ver- 
stellte Abneigung der Juno gegen den Vorschlag des Ju- 
piter, so wird man ihren 6<esichtsausdruck, den etwas 
gespannten, aufwärts schauenden Blick, die Miene des Zwie- 
spalts, des Besinnens vollkonimen entsprechend finden: und 
es ist mir hier vergönnt aus frischer Erinnerung des Ori- 
ginals selbst zu urtheilen. Dass auch die Art wie sie ein 
'Ende dds Peplos vor ihrem Schoos heraufgezogen hdlt, in 
ihre Rolle wohl passe, ist eine richtige Bemerkung des 
Französischen Herausgebers^). Die Arme sind entblösst zu 



7J Par un sentimeot de piideur oa plutöi de coqaetterie, toajoars 
grare, comme il convieol ä Janoo, et qui, du reste, s'accorde k 
merreilie arec le mouvemeat de toate sa persoone iL arec Texprea- 
aion de la figure, eile tient relevA devant eile ua pao du p6pIos qui 
lui courre la t^te et lea ^paales. Im Grunde dasselbe was Becehi 
ausgedruckt meiote, repulsa di questa dea a'roleri di Gioye. Dass 
die Bewegung nicht zufällig sej, fühlte auch Schelling. Er sagt dar- 
über: „Rhea warnt dadurch gleichsam und wehrt tum roraus den 
Kronos den TerhangnissTollen Schoos ihm selbst uoheildrohender 
Geburten zu eröffnen/' 
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Ehren des Homerischen Beiworts weissarmig (ksvxmXcpog) 
Von dem Ganzen des Gemäldes bemerkte Sir William Gell 
dass es dem des Achilles nachstehe , so . schön auch die 
Köpfe und dieGewftnder seyen: und von der Schönheit der 
Malerei^ nicht zugleich auch von der der Erfindung und 
Composition verstanden, ist diess Urtheil nicht anzufechten. 
Die obige Erklärung unsres Gemäldes*, ^ die so sicher 
ist als irgend eine, wurde zuerst von G. Becchi im Bur* 
bonischen Museum gegeben (der nur die Daktylen nicht 
erkannte, sondern für die Kurelen nahm), als es schon vier 
andre Erklärungen, eine falscher als die andre, davon gab, 
und sie wurde befolgt von Inghirami und, mit Aufgebung 
seiner eignen früheren, von Raoul Rochette. Doch darf 
ich diejenige hier nicht ganz übergehn wonach Saturn und 
Rl^ea vorgestellt wären. ^ An die Vermälung von diesem 
Paare dachte zuerst Gerhard^), und diese Vermälung, in 
Gegenwart der Kabiren oder der Korybanten oder der drei, 
Maischen Daktylen, Keims, Damnameneus und Akmon, 
suchte ausführlicher K. 0. Müller nachzuweisen^}, und davon 
gieng auch Schelling aus in einer vor der Akademie in 
München gehaltenen Vorlesung^®). Der Anlass zur Ver- 
wechslung lag allein darin dass der auf das Hinterhaupt 
hervufgezogene Mantel, welchen hier der mit Eichenlaub 
bekränzte und jugondkräftig gehaltene Jupiter trägt) ein 
ganz gewöhnliches Zeichen des Saturn ist. Indessen führt 
Hüller selbst Beispiele an dass diese Art den Mantel zu 
tragen auch in Bildern des Jupiter vorkommt^*), und be* 



8) Kunstblatt 1826 Sl 8. 

d) Bullett dell'inst di corr. archeol. 1832 p. 189— 92. Handbuch 
der Arcbiol. % 395, 2. 

10) Rnnatblalt 1833 St. 66. 67. Anch in den nämmtlicben Wer- 
ken 2. Abth. 2, 675 (Philot. der Mjtholo|pe}. 

11) Gerhards Ant. Bildw. I, t S. 5 Not. 22. Mus. Odescalchi 
T. 11, tab. 33. Der Jupiter welchen Becchi für denselben Gebrauch 
anfährt. Pitt. d'Breol. T. IV (nicht II) Ut. 1, giebt gerade für die 
Bedeckung des Hauptes keinen Beleg ab. Aber bekannt genug sind 
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kaniiter sind andre, so dass also der Hantel nicht gegen 
den Jupiter zeugt, während der Eichenkranz entschieden 
für ihn, nicht aber für den Kronos spricht. Ueberhaupt 
ist Saturn, wie er in einem Pompejischen Gemälde ^^) und 
sonst in so manchen Abbildungen erscheint, von der Figur 
des vorliegenden Jupiter ziemlich verschieden. Auch die 
Ringe die man an beiden Figuren am vierten Finger der 
linken Hand bemerkt, beweisen keineswegs für eine Hoch- 
zeit, also für Kronos und Rhea, da die Brautringe in der 
Ehe nicht abgelegt werden ^'): hier sind sie nicht bräutlich, 
sondern ehelich und sind recht fein gewählt gerade in 
Bezug auf Juno und ihren Besuch bei Jupiter. In den 
Daktylen sieht Schelling die drei Söhne des Kronos und 
der Rhea, Pluto, Neptun und Jupiter, denen erst noch ge- 
boren zu werden bestimmt ist, „als die schlechthin zu- 



die porghesische Ära, wobei Winckelmann Mon. indd. tar. it dai 
Zeugniss des Arnobius VI, 21 (Jupiter riciniatus, der etwas ganz 
Andres zu seyo scheint) und Marttanus Gapella anführt (l, 66 taac 
Jupiter — apponit primum Terticf regalis aerü flammantem coronam 
contegitque ex posticis caput quodam velamine ratilante qaod 
ei praesul operis Pallas ipsa texuerat}: und der Candelaberfuss Mus. 
Piocl. T. V, ta7. 2, an denen Jupiter nach altem Stjl auf diese Art 
bekleidet ist. Den Grund des bedeckten Haupts liess WiDckelmann 
nnuntersQcht; Visconti bezog es auf: die Beiwörter <at6no^f ofißgtoi, 
xa»aQa$0Sf R. Rochette Peinturea de Pomp^i p. 13. not i auf den 
Himmel, mit Unrecht, da der Gott, des Himmels, auf den er in sei- 
nen Mon. inödits pl. 69 yerweisl, nicht den Kopf mit dem Peplos 
bedeckt hat, sondern den Peplos im Bogen über dem Haupt fhttemd 
hfilt. Weno bei Saturn und Pluto die Verhüllung des Haupts be- 
deutsam ist, so geht sie bei Jupiter TieUeiGht nur aof wirklichen 
Gebrauch. Diess Ueberziehen des Mantels über den Kopf, des 
Warmhaltens wegen, ist aus dem Leben genommen und auch bei 
Achilles angewandt, welchen Priamos um die Leiche fleht an einer 
Vase zu München. Gerhard, AuserL Vasen III, Tat 197. ^ 

12) Mus. ßorbon. T. IX tat. 26. W. Gell, Pompej. Vol. 11 
pl. 74 p. 34. 

13) Wenn es eines Zeugnisses bedorfile: Isid. Etym. c. 20. fe- 
minae non usae sunf annulis niii quos yirgini spoosns mis^rat 
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künnigen, noch unter der Gegenwart verborgenen'^, und 
bietet viel Scharfsinn auf um in der Zeichnung selbst die 
specnlatire bder mystische Entwicklung, die er der alten 
Fabel engedeihen lässt, nachzuweisen. Doch möchte es 
schwer seyn einen hochsymbolischen Charakter und theo- 
logische Spitzfindigkeiten wie die hier vorausgesetzten in 
alten Gemälden und Kunstwerken überhaupt aufzufinden. 
Allerdings hat der Schellingschen Erklärung auch ein tüch- 
tiger jüngerer Archäologe, der sonst die Kunstwerke wohl 
darauf ansieht was sie wirklich enthalten, „wegen ihrer 
Tiefe'' den Preis zugesprochen, aber ohne zu ihren Gunsten 
irgend einen neuen Grund geltend zu machen ^^). Er wen- 
del>gegen die Daktylen ein dass sie überflüssig seyn wür- 
den da die Bezeichnung des Locals^ wodurch sie allenfalls 
zu rechtfertigen wären, schon hinlänglich klar durch die 
Säfüe mit Attributen des Phrygischen Cullus gegeben sey. 
Aber unermesslich viel müsste man wegschneiden wenn 
man die Darstellungen der Kunst, auch der alten die spar- 
sam ist, auf das schlechthin Nothwendige beschränken und 
alles aus irgend einem Grunde vielleicht Entbehrliche aus- 
schliessen wollte. In das Einzelne der sehr ausführlichen 
Erklärung selbst einzugehn, wie es der berühmte Name 
ihres Urhebers zu erfordern scheint, würde andrerseits 
diesem Orte nicht angemessen seyn. Scharfsinnig unter der 
sie bedingenden Voraussetzung und insofern der gute Zweck 
der Daktylen im Bilde noch nicht erkannt- war^ kann sie 
sich nicht behaupten gegen alle in der andern sich so wohl 
vereinigenden Umstände: und vielleicht fällt es erst diesen 
den Ida so sinnreich bezeichnenden Idäischen Daktylen ge- 
genüber recht auf, wie unwahrscheinlich gerade bei der 
Hochzeit des Kronos die Verbindung des Jupiter, den er 
hatte verschlingen wollen, mit den beiden andern Brüdern, 
die er eingekerkert hatte und die jener befreit, seyn. würde. 

14) H. Bruon, Jahrbücher der Kritik. Berlin 1843 Th. 2 S. 
119—127. 0. Jahn» Arcbfiolog. Beitr. S. 286 Btimmt ihm bei. 
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Taf. XXni. XXIV. 

Der Vater der Götter ist hier, recht als der Wolken- 
Sammler, aaf einem Wolkenlager gebettet. Ein voller Regen- 
bogen wölbt sich dicht über ihm empor, jenseit dessen 
der Adler ebensowohl als der Bewohner dieser Region 
wie als der Diener des Jupiter sichtbar ist. Amor wurde 
von Alcfius ein Sohn der Iris und des Zephyr genannt^ 
aber dieser die Natur entzündende und belebende Amor 
ist es nicht weicher sich hier mit Jupiter beschäftigt. Ohne 
Zweifel liegt in seinem gebieterischen Deuten auf den 
Scepter des Herrschers der Gedanke des Bildes: und es 
ist dabei ohne Bedeutung oder nur zufällig dassAnur zu- 
gleich den Arm des Jupiter berührt, den ^r nicht drückt 
und^ niederhält. Welcher aber jdieser Gedanke. sey, ist nicht 
leicht zu erratben, wenigstens genügt der Sinn den man 
damit auf verschiedene Weise hat verknüpfen . wollen , kei- 
neswegs. Vielleicht dass durch ein andres zu diesem in 
Bezug gesetztes Bild ,die Bedeutung sich aufschloss, die in 
der Absonderung sich nicht bestimmen lässt. Dass Jupiter 
in seinem Innern sehr beschäftigt, sogar angegriffen ist, 
eine gewisse Unentschlossen heit ist deutlich ausgedrückt, 
besonders in den weit offenen Augen und dem halbgeöff- 
neten Mund. Aber auf was, auf wen beziehen sich diese 
noch unentschiedenen Gedanken?- Doch erregt auch so, 
indem die Neugierde unbefriedigt bleibt, das schöne Bild 



l) Pitt d'ErcoI. Vol. IV. t«v. 1. 
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des Olympiers ein besonderes Wohlgefallen. Er ist mit 
Eichenlaub bekrfinzt und sein Gewand ist röthlich oder bell- 
bräunlich*). 



*) Emil Braan der ditst geistraicht^O^llde in der Vonchole 
der Mjtholog. 1854 Taf. 15 giebt, bemerkt S. 10 sehr richtig dass 
der Liebesgott durch vernehmbaren Fiogerseig den Zeos auf eine 
der schönen Erdentöchter unten hinweist, wodurch Manches in dem 
Obigen sich berichtigt oder aufhebt Nur kann ich darin nicht bei- 
stimmen, dass Amor denZens nahe als erden Donnerkeil zum Drein- 
schlagen bereit halt tielmehitdticki.dife. iWaflb Niederhaltnng des 
DoDDerkeil?, den er als seioe Waffe immer, bei sich führt nur aus 
wie machtig er durch die plötziiche Regung im Innern heftig ge- 
troffen ist, aus der^Ruhe auf|e8chn|ckt die durch den Regenbogen 
und in dem behaglich dasitzenden Adler ausgedruckt ist, der übrigens 
aoch so bemeriKen scheint was rorgeht. 
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Phrixus und Helle« 



Taf. I. 



Phrixus, der Sohn des Atbamas^ wird vom Opferaltar 
weg mit seiner Schwester durch einen S^chaafbock davon 
getragen, welchen ihm Jupiter oder Juno oder Hercur, 
den dieses Thier angeht, oder seine Mutter Nephele zuge- 
führt hatte, den Widder mit dem goldnen Viiess. Von 
diesem stürzt Helle ins Heer herab und giebt dem Hellespont 
ihren Namen. Diese Fabel darzustellen mag die Künstler 
nicht so sehr ihre alterthümliche Seltsamkeit, die auch iiir 
Anziehendes für die Alten hatte, als die nicht geringe 
Schwierigkeit sie auf gefällige Art zur Anschauung zu 
bringen abgehalten haben. Denn wir finden sie weder in 
Vasengemälden noch in andern alten Bildwerken ausge- 
drückt. Diese Schwierigkeit ist in dem vorliegenden schon 
1760 in Pompeji gefundnen Bilde^], das sehr einfadi aus- j 
sieht, aber auf einer sehr sinnreichen Aufiassung und Er- 
findung beruht, glücklich genug überwunden. Den Che- 1 
rakter barocker Mährchenhaftigkeit mochten die Paläphate ' 
und ihre Vorgänger seit den Schülern des Aristoteles ab- 
streifen: ein Künstler konnte diess nicht wollen. Aberj 
unter den gegebenen Bedingungen des Wunderbaren einige 



1) Pia. d'Ercol. T. Hl Uy. 4. Mus. Borbon. T. VI Ut. 19. 
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vollkommen natürliche Motive aaf gefiillige Art auszadrftcken, 
in das Spiel und die Maske des Mährchens einen mensch«- 
lieh ansprechenden Sinn zu legen blieb ihm übrig. Die 
Erzähler selbst lassen sich auf die Art, wie der Widder 
das Geschwisterpaar getragen habe, nicht viel ein. Apol- 
lonius und Andre übergehn sie ganz^]. Apollodor sagt, 
durch den Himmel ^ über Land und Meer trug der Widder 
die Geschwister und diese Luftreise drücken auch Andere 
aus 3). Aber Flügel, die hiernach im Bilde nöthig wären, 
hätten mit dem sich anhaltenden Arm des Phrixus sich nicht 
wohl vertragen und der Maler hat daher vorgezogen den 
Widder über oder durch die Wellen hin laufen zu lassen, 
wovon auch im Uebrigen seine ganze Composition abhängt. 
Diess ist indessen nicht willkürlich, sondern andre alte Er- ^ 
Zähler legen die Wunderkraft in die Beine des Thiers welche 
das Wasser tragt ^). Hiermit stimmt zusammen dass der 
Schaafbock ein Sohn des Neptun als Widders und der in 
ein Schaaf verwandelten Theophane genannt wird^}. Die 
Vorstellung nähert sich hiernach andern bekannten wie dem 
Arion auf dem Delphin, den Nereiden auf Seestieron in 
Gemälden dieser Orte^]. 



2) ApoUooiuB insbesondere II, 1132. So PausaDias IX, 34, 4, 
Eratosthenes Catast. lg. 

3) Apollod. 1, 9. Lucian Astrol. 14 <f»' oid-iQo^. Dial. mar. 9 
läset er die Helle aas Schwindel bei dem Blick in die Tiefe io das 
Meer fallen. So Philostratus 11, 15 dtäTovaiQognoQ9-f4fvaM, Tzetze^t 
ad Ljcophr. 22 p. 313 <f>SQO/Äiy(ay d$a lov digog. Augustinas C. D. 
XVIII, 13 vecti aere yolaverint. 

4) Ovid Her. XVIll, 143 qaera per freta tristia tatam-rexit oyis. 
Paläphat 31 rby xgtby dkat^x^^^^** Daher die plumpe Vorstellnog 
bei Lactantins zu Stat. Achill. I, 24 Helios (ein Helles für Helle aus 
erstaunlicber Unwissenheit) natans ad caadam ipsins (arletis) se fes- 
sns tandem ponto submersit. 

5) Hjg. Fab. 3. 188 German. ad Arat. 223. 

6) Arion M. fiorbou. Vol. X Ut. 7, Nereiden Vol. VIII Uy 55 
und weniger gut Pitt« d'Ercoh Vol. Ili t«T. 46. 
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Der Augenblick ist wohl gewählt Helle war im Fall 
luitergetauchty wie ihr aufgelöstes, dickes vom Wasser 
schweres Haar zeigt, es hebt sie wieder empor indem sie 
zugleich selbst mit aller Kraft sich hebt. Phrixos aber 
drückt in dem Bemühen sie zu erreichen den Widder her- 
nieder, so dass dieser mit den Hinterbeinen tiefer in das 
Wasser faineindringt und mit dem vorderen Körper um so 
angestrengter vordringt, und er selbst ist nahe daran her- 
abzugleiten indem . er seine Hand ausstreckt^). Fast be- | 
rühren sich schön Beider Hände und der geöffnete Mund j 
der Helle- zeigt wie sie die letzten Kräfte anstrengt: der | 
' Moment vor dem Versinken ist auf seiner Spitze. > 

Dom Phrixus ist die tiefer bräunliche Hautfarbe des 
abgehärteten- Südländers und der hochrothe Mantel, der mit 
blauem Rand eingefasst ist, gegeben zum Abstich von dem 
goldenen Vliesse. . ^ 

In einem andern 6emäl4e von Pompeji, im Pantheon, 
ist der Augenblik der Ankunft dargestellt^. Phrixus, dem 
der ausgespannte Mantel als Segel dient, hängt nur noch 
mit einem Arm an dem Hals des Widders; denn dieser setzt 
, eben aus dem Meer an das gebügelte Land, das auch einer 
der begleitenden Delphine in freudigem Sprung berührt. 
Der Herausgeber bemerkt, diese Begebenheit des Phrixus 
komme in Pomp^i in sehr vielen Gemälden vor. Mir ist 
nur noch aufgefallen, so viel ich wenigstens notirt finde, 
in dem Hause des Sallustius Helle, auf dem Widder und auf 
der Wand gegenüber Europa auf dem Stier, 'und dasselbe 
9uch in dem Hause des Achilles und der Briseis der folgen- 
den Taf. 7, und in dem Zimmer links am Eingang^). So reitet 

7) Ofid Fast. Hl, 871: 

Pene simul periit dum tqH süccarrere laptae 

frater et ezlentas'porrigit usque maous. 

Dabei schwebte dem Dichter vielleicht eis Iholichas Genalde vor. 

8) Mus. Borbon. Vol. II tav. i9. 

•9) In AnaebaDg des letzteren könnte ich. mich geirrt haben. 
Wenigstens erwihnt Fr. F«r«ter itf Tölkehs Berliner RonstbL 1828 
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auf dem Widder eine Schöne auch an ehier gemalten Vase 
lastig durch das Meer, welches durch einen Delphin be- 
zeichnet ist^^. Aber diese wird von Italinsky wohl mit 
allem Recht für Theophane erklärt, welcher zu Gefallen 
Neptun sich in einen Widder verwandelt hat^^). So hat 
man ein vollständiges Gegenstück zu dem Stieijupiter mit 
der Europa auf dem Rücken durch das Meer: und obgleich 
sich etwa sagen Hesse dass hian dazu auch die Helle be- 
stimmt haben könnte, indem man dem malerischen Zweck 
zu Gefallen dem Mythus einen sinnleeren Zusatz gab, so 
wird es doch^ da Theophane gegeben und ohne alle Schwie- 
rigkeit ist, gerathen seyn den Namen Helle auch im Wand- 
gemälde aufzugeben. Auch auf der Münze von Alöpekene- 
sos im Thrakischen Chersonnes ^^) wird man dann nicht 
„Helle allein , auf dem Widder^', sondern Theophane auf 
dem Widder, anführen müssen. 

Phrixiis auf dem Widder ist auch auf Münzen von. 
Gela, so wie seine Opferung des Widders in Kolchi *3), die 
auch auf der Akropolis von Athen in Marmor oder £rz 
vorkam ^^]. Die Sage war in einer gewissen Periode unter 
den gefeierten: Hesiodus und Pherekydes werden in Bezug 
aaf das Goldvliess erwähnt; im Aegimios opferte Phrixos 



S. 19 eine ZeichniiDg aas diesem Haose mit Phrixus, reitend dorch 
das Meer, welchem Helle als Seele mit Schmelterliogsflugeln rer- 
Uärt erscheine (sie würde dann eher als Seele entschweben, indem 
ihr Leib so eben in den Wellen untergegangen wäre). Phrizus oder 
wie ich notirte Helle, hat hier einen grünen Nimbos (Luftkreis in 
Fojrm einer Stephane] um das Haupt. Der Europa gegenüber er- 
wähnt Herr Förster nicht 

10) Tischbeins Vasen Th. III Taf. 2. Bei Gnigniant pl. LXVH, 
630. So auch Wieselor in Gerhards Archäol. Zeitung 1846 S. 214 
and Gerhard das. 1853 S. 116 Not. 9. 

11) OTid Melam. VI, 117. Hyg. 188. 

12) Dumenan Gab. d*Allier de Hauteroche pl. IV, 1. 

13) Torremuzza Num. Sicil. lay. XXXIII, 3—6. 

14) Pansao. 1, 24, X. 
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den Widder und weihet das Vliess eh er in das Haus des 
Aeetes eingieng^^), der Widder sprach bei Hekatäus, denn 
Phrixus den ihm drohenden Opfertod zu yerkünden oder 
nachher sich selbst zur Opferung darzubieten ^^) ; Pindar 
' erwähnt die Rettung ^^^ in Tragödien mit dem Titel Phrixos 
stellten Achäus, Sophokles und Euripides die Ereignisse 
dar die seine Flucht herbeiführten. Nach örtlichen Sagen 
haben manche Gegenden sich etwas von der Geschichte 
angeeignet ^% 



15) Schol. Apollon. llf, 584. IV, 816. Eratosth. Gat. 19. 

16) Schol ApoUoa. Rh. 1, 256, II, 1146. Sohol. Nah. 258. 
Palaeph. 31. Tzetz. ad Ljc. 22» 

17) Pjth. IV, 161. 

18) BeiPaktje ist HeUe reraugluckt, Bellanicusb. Schol. ApoHon. 
n, 1144; in Troas ist ihr Grab, Herod. Vll, 58, Lucian. D. M. 9; 
am Ausflass des Ph^llis ist Phrixus auf der Flucht bei König Dipsacas 
eingekehrt, Apollon. II, 652; ein Ort hiess Widders Lager, wo er 
zuerst aasgeruht hatte, IV, 115. Aueh die Abstammung des Phrixus 
Ton Orchomenos und andern Orten hat wohl ihren Ursprung Ton 
diesen Orten: der ursprünglichen Dichtung nach gehört er mit 
Athamas, Nephele und Ino zusammen. 
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Taf. U. 



Diess Gemälde ist aus Herculaneum und kam 1761 zum 
Vorschein^). Die Art wie es die Erwürgung des Nemei- 
schen Löwen darstellt ist unter den verschiedenen Grup- 
pirungen unter welchen der Sieg über den Löwen ausge- 
drückt wird, bei weitem die verbreitetste und häufigste 
und wahrscheinlich schon seit der Zeiten des Amykläischen 
Throns im Gebrauch gewesen, an welchem nemlich Hercu- 
les vorkam den Löwen erwürgend. An der ersten Metope 
des Theseion ist die Vadation dass Hercules den Löwen 
nur mit dem linken Arm umfasst und mit der Rechten 
Streiche nach ihm führt. Praxiteles hatte in Theben für 
den Tempel des Hercules elf von den zwölf Kämpfen und 
Lysipp für Alyzia in Akarnanien ,,die Athlen'^, wenn nicht 
alle zwölf, doch wohl grossentheils gearbeitet, die nach 
Rom versetzt wurden. Es ist möglich dass einer von bei- 
den die alte Gruppe zur Vollendung gebracht und auf die 
nachfolgenden Wiederholungen bleibenden Einfluss gehabt 
hat. Die Menge dieser Wiederholungen in Marmor, ge- 
schnittnen Steinen und Münzen, besonders von Heraklea 
und Tarent, hat Zoega zusammengestellt^). Eine die an 



1) Pitt d'Ercol. T. IV ta?. 5. Mus. Borbon. Vol. XI Uy. 9. 

2} fiaftairil. Uy. 62 p. 55 DOt 45. 47. 48. Im Relief kommt 
diese. Gruppe ausaerjdem Yor ao einem Sarkophag mit zehn Athlen, 
Marmi scolpiti di Torlonia T. O taT. 2 und Termathlich auch an 
andern in neuerer Zeit hinsugekommenen Marmorn mit den Athlen. 
Die kleine Grnppe in runder Figur in Oxford fuhat Zoega ao, nicht 
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der Hauptseite des Palasts de^ Villa Medici in Rom einge- 
zogen ist, erklärt er für das schönste unter den vielen 
Monumenten welche die Athlen des Hercules angehn. Diese 
Platte , die wenigstens eben so gross ist als eine nunmehr 
erst im Stich bekannte andre classische Composition des 
Löwenwürgerß . j^^ 4^r ^irchß .S. jMaria. sopra Minerva in 
Rom^]; ist immer noch nicht bekannt gemacht. Dagegen ist 
jetzt das gewiss nicht weniger meisterhafte Relief von einem 
Fries in gebrannter Erde_das vor nicht vielen Jahren in 
Roma vecchia mit zwei andern Athlen (Stier und Hydra) 
in mehreren Abdrücken gefunden wurde, durch Gypsabgüsse 
schon bekannter, auch im Stich erschienen ^}. Auch zeigen 
die Vulcenter Vasen wie beliebt schon im höheren Alter- 
' thum diese Gruppe vor andern die sie auch enthalten^ ge- 
wesen ^eyn muss und wie man das was durch die erste 
Erfindung festgestellt war, auf mannigfaltige Weise zu ver- 
bessern ued durch kleine Veränderungen sich anzueignen 
gesucht hat^)/ Auch ein Spiegel stellt sie auf eigenthümliche 
kräftige Art dar^). 



die im Mos. ffloreoK 111 tab. 65. 66. Auoh oicbt die Lampen . bei 
MoDtfauoon V tab« 172. Eine kleine Eragn^ppe ans Ghiusi ist in 
Berliner Museum. 

3) £. Braun, Antike Marmorwerke 11, 7. Nach dem Vorgang 
archaischer 'Vasengemilde wie Mus. Blacas pl. 27. 

4) Gampana Öpere di plastica tav. 22. 

' 5)i Allein aus dem Cäbinet Durand sind ffir die Erstickung des 
L6wen anztaffihreii n. 27. 268. 290. 29a 387, wovon n. 387 abge- 
inldet ist in Gerhards Auserlesenen Vasen III Taf^ 192, und aus 
Duhoia HeracUide n. 62. 63. Eine Abbildaii^ b^i Gerhard auch 1 
Taf. 93 (eine yerschiedene Composition Taf. 148), der mehr als 
hundert Darstellungen dieses Abcntheuers in yerschiedenen Compo- 
sitionen in Vasun zihlte, Rapp. Volo. p. 150 not. 360 Vgl. Vasen II 
S. 46 Note 6, und nur zwei in rotben Figuren aus Vulci aoführt 
S. 34 N. 7. Eiue Nolanische Campana mit solchen Neapels Aot. 
Bildw. S. 362 N. 1859; eine Trfnkschaale eben daber Mus. Bartold. 
p. 82. ^ 

6) Gerhard Etr. Spiegel II Taf. 132. 



Digitized by LjOOQ IC 



Hercüles der Löwen wllrger« ' 113 

Das Herculanische Gemfilde behauptet sich neben allen 
verschiedenen Arten dieselbe Aufgabe zu behandeln, ob- 
gleich die Erwürgung selbst weit anschaulicher wird durch 
die Composition des Friesreliefs: es ist in einer grossartigen 
Manier hingeworfen gewiss nach einem häufig copirten 
Original. Es würde eben so lehrreich als unterhaltend 
seyn die besten dieser Compositionen neben einander ge- 
zeichnet zu sehn und zu vergleichen wie die Stellung des 
Heros, die des Thiers, die Umrassung seines Halses, der 
Ansatz seiner Tatzen, die Schwingung seines Schweifs, 
der Ausdruck seines Gesichts , Alles in einem jeden auf- 
einander berechnet, so viele und grosse Verfinderungen 
zuUessen und doch im Gesammtausdruck so sehr unter- 
einander übereinstimmen. Man würde besonders an diesem 
Beispiel sehen wie die Alten eine gute Erfindung so viele 
Jahrhanderte hindurch fest hielten, immerfort bestrebt sie 
noch besser durchzubilden und zu erschöpfen. 

Hercules ist so jugendlich dargestellt wie in manchen 
und mehr als in andern Bildern dieses Kampfs mit Bezug 
darauf dass der Nemeische Löwe die Reihe der zwölf Auf- 
gaben eröffnete. Gewiss ist es irrig, wegen dieser jugend- 
licheü Gestalt des Hercules den Löwen nicht für den Ne-, 
meischen, sondern für den Kithäronischen, sein erstes 
Probestück nach einer minder berühmten Fabel, zu nehmen. 
Er hat Köcher und Keule weggeworfen, wie er es in der 
Theokritischen Erzählung thut^, weil der Löwe unverwund- 
barwar; dazu auch den gelben Mantel oder die bedeckende 
Thierhaut (denn diess lässt sich wegen Beschädigung der 
Oberfläche an dieser Stelle nicht unterscheiden), um ganz 
ungehindert die Kraft seiner Arme anzuwenden. Die That 
darf man sich eben so rasch als kraftvoll denken, so dass 
die Tatzen des Löwen schon keine Kraft mehr haben als 



7) Id. XXV, 265. Die Beschreibung des Erwnrgens entfernt 
sich Ton den Werken der Kunst um dem Kampf das Unwahrschein- 
liche zu nehmen das diese zuliess. 

IV. 8 
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er unter dem Wttrgen and schon in Todeskampf den Feind 
damit erreicht, dem er in dem Friesrelief zugleich das Bein 
mit seinem langen Schweif umringelt. Das Haar des Her- 
cules ist braun, die Hautfarbe spielt in die des Erzes, der 
weisse Köcher soll für silbern gelten. Auf beiden Seiten 
sind Felsen und Gebüsch und man unterscheidet eine tiefe 
Höhle, des Löwen Wohnung. 
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Taf. III a. 

Es ist Schade dass von diesem 1762 in Pompeji ge- 
fiindnen Gemälde^) zu viel fehlt woraus auf den Gegen- 
stand^ der nicht gewöhnlich und auf nicht gewöhnliche 
Weise behandelt zu seyn scheint^ vielleicht geschlossen 
werden könnte. Ein lorberbekränzter Jüngling streckt seine 
linke Hand aus^ eher um etwas zu empfangen als zu reichen, . 
indem er, gelehnt mit dem rechten Arm auf dem Felsen 
an welchem er sitzt, ein edles Selbstgefühl ausdrückt. Man 
hat an einen gymnischen oder einen dramatischen Sieger 
gedacht: Bacchische Cäremonien waren in der Nähe gemalt. 
Zu bemerken ist dass im Original neben dem Felsen auch 
ein Baumstamm und ein Stück von dem lackfarbigen Ge- 
wand einer andern, vermuthlich weiblichen Figur sichtbar 
ist. Auch neben der erhaltenen weiblichen Figur ist ein 
Baumstamm. Ein schöner Jüngling im Lorberkranz, in ein- 
samer Felsengegend in Gesellschaft von zwei hinter ihm 
stehenden Frauen, wovon die erhaltene ein sehr ernstes 
Aussehen hat, womit ihre nachlässige,- aber vollkommen 
verhüllende Bekleidung übereinstimmt, ist eine räthselhafte 
Erscheinung, die weder aus dem Mythenkreise noch aus 
dem Leben genommen zu seyn, sondern eher etwas Ge- 
schichtliches anzugehn scheint, das aus vollständigeren Dar- 
stellungen bekannt und darum auch so verständlich gewesen 



1) PiU. d'ErcoI. Vol. IV lav. 47. 

8» 
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seyn möchte. Der kräftige Jüngling hat bräunliche Farbe, 
kurze, lockige, kastanienbraune Haare, sehr dünnen Bart, 
das Gewand unter seinem Arm hat dieselbe Farbe wie das 
der zerstörten Figur. Die weibliche Figur hat kurzes, 
krauses, blondes Haar, gelbes Gewand und scheint in der 
linken Hand etwas gehalten zu haben. 
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Taf. inb. 

Unter den unendlich vielen Gestalten tödtlich verwun- 
deter Amazonen aus dem Alterthum möchte nicht leicht 
eine andre künstlicher ausstudirt seyn als die vorliegende. 
Die gesuchte^ obwohl gefällige Erscheinung dieses Sinkens 
in die Arme des Todes wird vorzüglich dadurch bewirkt 
dass indem die Reiterin im Begriff ist ihrer nicht mehr be- 
wusst zu seyn und ihre Waffe nur noch aus kriegerischer 
Gewohnheit wie mechanisch festhält, zu gleicher Zeit, wie 
es scheint, auch das Pferd tödtlich verwundet zusammen- 
bricht. Der Kopf und das linke Bein drücken diess kennt- 
lich genug aus. Ob es naturgemäss sei dass während das 
Pferd stürzt die Amazone in entgegengesetzter Richtung 
zurücksinkt; ist eine andre Frage: malerisch wirkt dieser 
Gegensatz* gut und in dem Wetteifer nach so vielen der 
kühnsten und glücklichsten Erfindungen innerhalb dieser 
Aufgabe die früheren noch durch eine neue im Effect zu 
überbieten, mochte leicht über die Grenzlinie der Natur- 
wahrheit hinaustreiben. Gern würden wir eine sehr ver- 
stümmelte Harmorgruppe von einer tödtlich verwundeten 
Amazone zu Pferd in Lebensgrösse, die im Hof des Palasts 
Borghese zu Rom aufgestellt ist, zur Vergleichung anführen, 
wenn es davon eine Zeichnung und versuchte Ergänzung 
gäbe, die sie unerachtet der nicht preiswürdigen Ausfüh- 
rung wohl verdient. 
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Taf. IV. 

Die Scylla ist in diesem aus Gragnano 1760 stammen- 
den Gemälde *) als ein Bild des wüthenden Meeres, das die 
Schiffe zerschellt und die Schiffer wie mit thierischer Wuth 
gierig verschlingt, mit viel Phantasie dargestellt. Sie hat 
von dem zertrümmerten Schiff ein Ruder ergriffen und 
schlägt damit gleich einer Furie wenn sie mit Fackeln die 
Sünder in der Unterwelt peitscht, auf die Unglücklichen 
von oben herab, die zugleich unten von den Thieren, in 
welche der Leib der Scylla auslauft, gierig angepackt wer- 
den. Die um ihren Hals geschlungne, sich kreuzende und 
im Wind flatternde Schnur, wie es scheint, aus Korallen, 
parallel mit den umgebogenen und blätterartig sich umbie- 
genden, mit Schuppen bedeckten Fischschwänzen auf beiden 
Seiten, verstärkt das Grausige ihres wilden Aussehns. Die 
Thiere sind Pferde und ein wolfsähnlicher Hund: Pferde 
zerreissen den Diomedes und stehn zugleich mit dem Meer 
durch ihre symbolische Bedeutung in Beziehung. Das Bild 
ist auf weissem Grund helldunkel gemalt und sitzt auf einer 
halbdunkeln Cornische auf. 

Die Bilder der Scylla schienen sehr selten zu seyn 
bis Ernst Vinet sie sehr fleissig aufgesucht hat % Er tbeilt 
sie in drei Klassen, die wo man Scylla allein sieht, die wo 



1) Pitt. d'Ereol. T. III taT. 21. 

2) Recherches et coDJectures lur le mjthe de Glauous et ScyHa 
in den Annali del Inst archeol. XV p. 145 pl. 52. 53, ober die 
Monumente der Scjlla p. 194— 205. Unser Gemälde ist pl. 53 
n. 3 p. 199. 
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sie ihre Grausamkeit an einem Schiffer ausübt oder gegen 
Ulyss und seine Gefährten kämpft^ und die worin sie mit 
Centauren zusammengestellt ist. Scylla ist ihm '^das Symbol 
des Meers oder vielmehr der im Schoose des Meers ver- 
borgnen Ungeheuer". Nur das Erste scheint richtig und 
darum bilden wohl richtiger die Bilder in ruhiger Haltung 
und nicht abschreckender Gestalt, deren der Verfasser 
mehrere anführt und ein sehr schönes spftter bekannt ge- 
macht hat 3), die eine, und die der grimmigen Scylla, möge 
sie nun für sich allein seyn oder mit Menschen die ihr 
Grimm erreicht, die andre Klasse. Die dritte ist mehr eine 
Verwendung der Scylla zu einem arabeskenartigen Spiel 
der Phantasie. Das Ungeheure und Schreckbare in der 
Gestalt der Scylla bezieht sich auf die Wirkung die der 
Anblick des Meers auf den phantasiereichen Betrachter aus- 
übt, denn das Liebliche und ein geheimes Grauen vor der 
Weite und Tiefe, dem Wogengebell und der ungeheuren 
Gestalt die das umgewandelte Element annehmen kann, 
verbinden sich in der Betrachtung auch des ruhigen Meers : 
daher der einem Ungeheuer gleiche Fischleib der schönen 
Jungfrau und die Hunde. Darum wird Scylla nicht eine 
Tochter der Keto genannt, wie sie heissen müsste wenn 
sie sich auf die Meerungeheuer bezöge, sondern der Kra- 
täis, der furchtbaren Gewalt welcher die Seeanwohner un- 
terworfen sind. Wie die Phantasie der Künstler die^ Wir- 
kung die der Anblick des Meers, des stillen und des 
stürmischen, auf sie machte, in Gestaltungen und Zeichen 
wie die Thiere an ihrem Leib, Ruder, Steine, Fackel oder 



3) Revue archöol. 2. anoöe pl. 36 p. 418. An einem Rhjton 
der Jattascheo Sammlung in Ruyo ist die friedliche Scylla, ein Ge- 
ffiss anf dem Kopf, einen Polyp in der Hand, aus dem in einem 
grossen dracfaenartigen, nach der Seite umgewandten Fisch endigen- 
den Leib entspringen zwei Hnnde, in starkem Goostrast mit der 
feinen weissen Jangfrauengestalt des Oberkörpers und dem schönen 
Gesicht 
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Dolch in ihren Händen ^ zu versinnlichen ^ in Bilder arazu- 
schaffen, anstatt wie die Neueren die Natur selbst nachzu- 
bilden, verstanden hat^ > giebt in den so verdienstlich von 
Vinet zusammengestellten Monumenten viel zu denken und 
diese können doch immerhin nur als ein spärlicher Ueber- 
rest von sehr vielen und manigfaltigen gelten. Ein und 
das andre kleine Basrelief untergeordneter Art bemerkte 
ich in Neapel das ich hier nicht erwähnt finde. So ist 
auch der geschnittne Stein des Fürsten Golonna hinzuzu- 
fügen welchen Tischbein bekannt machte mit dem Bemer- 
ken^ dass ähnliche mehrere vorkommen^ wie denn auch ein 
ähnlicher hier abgebildet ist^). 



4] PI. 52 n. 7. Der des Hauses Golonna in Tischbeins florner 
Heft IV Taf. 6. Scilla mit zwei ungeheuren schlangengewuadenpn 
Fischschwänzen uod drei Hunden (nicht Seehunden); jene umringelo, 
diese beissen einen Verunglückten und ScjrHa schlägt mit dem Ruder 
zu. £iD Denar des Sextus Pompejas kommt dieser Vorstellung nach. 
Aeltere Bilder der Scjrlla enthalten Münzen yon Agrigent, Curaä uod 
Lipari. 
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Taf, V. 

Dieses Gemälde welches 1761 in Portici zusammen mit 
mehreren gleich grossen, worunter Andromache, mehrere 
aber mit schönen Scenen aus dem Leben, gefunden wurde \ 
ist allerdings nicht leicht zu erklären : doch hätte der neuere 
Erklärer in Neapel nicht auf Eteokles und Polynices zurück- 
kommen sollen, an welche der frühere nur wegen der 
5pbinx auf dem Arm des Sessels gedacht hatte ; denn diese 
Verzierung steht sicher mit dem Gegenstand nicht in der 
geringsten Verbindung. Aber derselbe alte Erklärer (und 
mit ihm Murr) hatte auch an Achilles gedacht und dies mit 
Recht: nur dass er die andre Person nicht hätte Antilochus 
nennen sollen, der die Trauerbotschaft überbringe, wie in 
einem Relief und einem Stein bei Winckelmann (Taf. 129. 
i30). Denn in dieser Vorstellung ist bei Achilles die tiefste 
Betrübniss unerlässlich und für Antilochus bei dieser Bot- 
schaft würde auch das Pferd nicht passend seyn. Aber es 
geht in der Ilias eine Scene vorher mit welcher der Aus- 
druck des Gemäldes besser übereinstimmt. Patroklus hält 
im sechzehnten Gesang dem Achifles die bewegliche Rede 
worin er ihm die Noth der Achäer vorstellt und ihn um 
Erlaubniss ihnen beizustehn bittet (20 — 45). Nun drückt 
die Geberde der vor dem Achilles stehenden Figur mit der 
linken Hand das Sprechen und die von dem Sprechenden 
genommene Stellung, indem er auf einen langen Stab ge- 



1) Pitt. d'Ercol. Vol. IV tay. 44. Mut. Borb. Vol. V Ut. 47. 
Das Gemälde ist l^s Palm hoch uod breit. 
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stützt ein Bein über das andre geschlagen hat, so wie auch 
die Aufmerksamkeit des Achilles einen längeren Vortrag 
aus. Patroklus ist von einem Boss nebst dem Diener be- 
gleitet, .welches der Rahmen des Bildes nur 2ur Hälfte auf- 
nimmt, nach einer seit alter Zeit in Bildern üblichen Frei- 
heit der Abkürzung. Hierdurch scheint angedeutet dass 
der Menötiade der Gewährung seiner Bitte entgegensehend 
sich im^ Voraus zum Kampfe bereit hielt. Dahin darf man 
auch rechnen dass er die^üsse beschuht hat, woraus man 
in Verbindung mit dem Stab auf einen von auswärts kom- 
menden Boten, welchem der Sitzende mit Verwirrung und 
Verwunderung zuhöre, geschlossen hat. Die Lanze konnte 
statt des Stabs dem Patroklus nicht gegeben werden weil 
er bei Homer den Achilles bittet ihm seinen Harnisch zu 
leihen: sie würde der Gewährung der Bitte zu deutlich 
vorzugreifen scheinen« Hit dem Pferd hat vielleicht auch 
der Haler den Namen Ritter berücksichtigt, mit welchem 
Achilles bei Homer den Patroklus bei dieser Gelegenheit 
anredet^]. Hierbei ist freilich zu erinnern dass bei Homer 
der Reisige nicht ein Pferd, sondern zwei und den Streit- 
wagen hat; und man könnte, wenn einmal der Abkürzung 
wegen ein Pferd statt zweier gemalt seyn sollte^ hinter 
diesem Pferd einen Wagen annehmen, den aus vielen grösse- 
ren Darstellungen bekannten Wagen der die Schätze des 
Priamus zu Achilles zur Auslösung der Leiche des Hektor 
brachte, und in dem Sprecher der bittenden Rede welchen 
der fehlende Kopf durch den Hut und das Gesicht kenntlich 
gemacht haben könnte, den Mercur, welchem Jupiter diese 
Angelegenheit übergeben hatte. Denn so ist in zusammen- 
fassender Kürze dieser Vorgang an einer Amphora aus 
Vulci mit röthlichen Figuren nur dadurch ausgedrückt dass 
Mercur dem Achilles mit treuherzig derber Art der Ueber- 
re^ung den Handschlag giebt, indem das was er von Achilles 



2) -II. XVI, 20 na^oxkitg hmtv, 126 naff^oxlstg hmoxüiP^i^ 
was auch 744. 839. 843 wiederholt ist. 
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wollen könne, durch die weibliche Figur hinter diesem, 
Breiseis nemlich, angedeutet ist 3). Doch ist aus mehr als 
einem Grunde die andre Erklärung bestimmt vorzuziehen. , 

In dem Gemfilde ffillt die gänzliche Nacktheit des 
Achilles auf, da sie nicht dazu beiträgt der ganzen Gestalt 
eines auf einem prächtigen Sessel Thronenden grösseres 
Ansehn oder auch einnehmendere Anmuth zu geben. Der 
Anlass zu dieser Erscheinung möchte darin liegen dass der 
Maler sich vornahm seine Kunst in Verkürzungen zu zeigen, 
wie sie im rechten Schenkel, so wie auch Arm und Fuss 
und in dem Pferd versucht sind. Nicht gar häufig finden 
wir in den Gemälden von Herculaneum und Pompeji solche 
Versuche angestellt^). 

Der auf den Sitz herabgefallene Mantel des Achilles 
ist purpurfarbig, das Schwerdgehäng grün, das Schwerd 
ist an zwei Ringen an dem Sessel aufgehängt, welcher gelb 
ist. Mantel und Schuhe des patroklus sind veilchenfarb, 
der Stab gelb. Die Figur des Therapon oder Knappen, 
die gegen das Pferd gestellt ist und des engen Raums 
wegen sich ziemlich verkriecht, ist doch in den früheren 
Abbildungen deutlicher. 



3) Gerbard Aaserieseoe Vasen III Taf. 200. 

4) Wie Pitt d'ErcoI. 111 tay. 44 in einem Viergespann. Einige 
Gemälde, die sieh in dieser Hinsiebt auszeichnen, sind noch nicht 
bekannt gemacht. 
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Taf. VI. 



Hercules ist im Begriff den Eryniaiithischen Eber dem 
in das eherne Fass geflüchteten König Eurystheus auf den 
Kopf zu stürzen. Dieses vortreffliche Gemälde, auch m 
Portici von 176P), schliesst sich in Styl und Charakter an 
den Löwenbezwinger Taf. II an. Das Abentheuer des Her- 
cules mit dem Eber darzustellen gab es zwei Arten; er 
fasst entweder den Eber oder er trägt ihn auf der Schulter 
fort, und auf den meisten ist zugleich das Fass in welches 
Eurystheus eingestiegen ist. So bemerkt Zoega indem er 
die Monumente zusammenstellt^). Hiernach kann man auch 
die in neuerer Zeit gefundnen Vasengemälde unterscheiden, 
woran dieser Gegenstand sehr häufig, nach einer Schätzung 
Gerhards am häufigsten unter den zwölf Athlen nach deai 
Nemeischen Löwen und dem Kerberos^ vorkommt; und zwar 
fast immer in der archaischen Weise, so wie auch die an- 
dern in der Regel. In den meisten dieser Gemälde ist 
Hercules mit Eurystheus im Fass verbunden, begleitet von 
Minerva, von seinem Jolaus; auch kommt das Weib des 
Eurystheus vor neben dem bedrohten Gatten und an einer 
Trinkschale der ehemaligen Durandschen Sammlung mit 
rothen Figuren ausser ihr, wie es scheint, auch sein alter 
Vater in Verzweiflung'). In der Vorstellung welcher unser 
Gemälde sich anschliesst, ist bis auf die ältesten zurück 



1) Pitt. d'ErcoL T. III Uv. 47. 

2) Bassiril. tay. 62 p. 72 not. 89. 

3) Panofka Gab. Pourtalös p. 59. 
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grosse Uebereinstimmung ; das Fass mit unwesentlichen 
Yersclriedenheiten dasselbe^ immer die flehend ausgestreck- 
ten Arme des Eurystheus^ nur Hercules nicht immer so 
nahe dass es zweifelhaft wird ob sie nicht zum Flehen, 
sondern zum Schutz des Gesichts und ü^opfs erhoben sind; 
immer trägt Hercules das Thier auf der linken Schulter, 
dessen Furchtbarkeit und Gewicht auf sehr verschiedene 
Weise ausgedrückt ist, ob aucti irgendwo so wie in dem 
Herculanischen Gemälde, dass er die Last mit der Keule 
wie mit einem Hebel hinten hebt um sie herabzulassen auf 
Eurystheus, untersuche ich nicht. Abbildungen .solcher 
archaischer Vasenbilder sind schon mehrere vorhanden^]. 
Zoegas Vermuthung dass diese Art die Fabel zu behandeln 
von dem Einfall eines Komikers herkomme, wird durch das 
Allerthum dieser Vasenbilder widerlegt. Humor und volks- 
inässiger Witz ist in die Mythen auch vor den Zeiten der 
Komödie eingedrungen. Das Gefäss ist in dem Gemälde 
kupferfarb. 



4) Micali Monam. 1833 tay. 85, 2. 92, 1, auch bei Dubois 
Maisonneuye pl. 66, Gab. Pourtal^s pl. 12, Gerhards Auserl. Vasen II 
Taf. 97, 1, jetzt in München und 135 (Vasi Feoli n. 87j, wo der 
Herausgeber S. 46 Not. 14 siebenzeho Vasen zusammenstelh. Im 
Gab. Durand n. 276. 277 (der Eber gepackt n. 274. 275), Dubois 
Heracl^ide n. 64. Rapporto Volc. p. 150 n. 365, Panofka Museo 
ßartold. p. 69 r. Ein Spiegel Archäol Zeit. 1847 S. 187 N. 17. 
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Taf. VU. VIII. 

Eins der berühmtesten Gemälde anter den in neuerer 
Zeit und überhaupt in Pompeji entdeckten wird hier in ge- 
wisser Hinsicht zuerst durch den Druck bekannt gemacht. 
Wer mit den bisher erschienenen kleinen Zeichnungen^) 
die beiden vorliegenden Blätter, besonders auch im Aas- 
druck der Gesichter und dem Charakter der Gestalten ver- 
gleicht, wird nicht einwenden dass diess zu viel behauptet 
sey. Das Bild befand sich in dem höchst ausgezeichneten 
Hause woher auch der in der vorhergehenden Beihe (Taf. 22] 
mitgetheilte Besuch der Juno auf dem Ida und einige andre 
der vorzüglichsten Gemälde genommen sind, und misst 
5 Palm oder 4 Engl. Fuss 2 Z. in die Höhe, 4 Palm und 
8 Zoll oder 4 Fussr in die Breite. Der Mantel des Achilles 
ist violett purpurfarbig, wie schon in der Odyssee der Pur- 
purmantel des Telemach vorkommt, das Gewand des Patro- 
klus von tieferem Both. Briseis ist mit einer gelben Tunica 
bekleidet, über, die ein weisses, ehmals apfelgrünes Ober- 
kleid bis unter den Gürtel herabfällt« Das Zelt dunkel bläu- 
lich grün, so auch die offne, mit Gewand behängte Thüre 
hinter Achilles. Am Sessel zeigen weisse Zierrathen Elfen- 
bein an, der Heroldstab ist goldfarbig.' Von dem Ganzen 
wurde nur die obere Hälfte auf der Wand selbst durch- 
gezeichnet, der untere Theil ist nach den kleinen vorhand- 



1) Mus. Borbon. Val. II tay. 58, Galeria Omerica Ut. 32, Raoul 
Rdthette/Mon. inöd. pl. 19 p. 75—78, W. GeU Pompejana since 
1819 Lond. 1835 pl. 39 p. 155- 157, T. II p. 103—107. 
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nen Abbildungen mit Rücksicht auf den Styl des Originals 
und andre Vorbilder beigefügt. Der Kopf des Achilles war 
früher schon durch W. Gell nach der ihm von Herrn Ter- 
nite mitgetheiltea Darchzeichnung bekannt^ dieser Kopf, 
welchen Göthe so jugendlich edel und wahrhaft halbgöttlich 
nennt als kein andres Denkmal den Helden der Ilias dar- 
stelle ^j, diess nach der Originalzeichnung, deren geistigen 
Ausdruck die Englische Lithographie verfehlt. Gell nennt 
übrigens diess Gemälde die schönste auf uns gekommene 
Probe der alten Malerei und bemerkt mit Recht dasSx es 
Copie eines der gepriesensten Gemälde des Alterthums seyn 
möge. Er berichtet dass bei der Entdeckung (zu Ende des 
3ahre8 1824) die Farben frisch waren und das Fleisch be- 
sonders die Durchsichtigkeit Tizians hatte; aber auch dass 
es während der Ausgrabung sehr und etwas auch durch 
die zum Schutze genommenen Mittel litt; erst nachdem es 
noehr als zwei Jahre im offnen Raum, dem leicht ein Dach 
zu geben gewesen wäre, ausgesetzt geblieben war, wurde 
es von der Wand abgelöst, was man vorher wegen be- 
sondrer Schwierigkeiten nicht zu unternehmen gewagt hatte, 
und nach Neapel versetzt. 

Die Auffassung des Gegenstandes ist treu nach Homer. 
Achilles sitzt bei seinem Zelt (die Schiffe sind weislich weg- 
gelassen), die Herolde Talthybius und Eurybates giengen 



2) Kaost und AUerthum VI, S. 173. An Zelter lichickt Göthe, 
nachdem er too Herrn Ternite seine Zeichnungen milgetheilt erhal- 
ten hatte, die Copie eines Blattes yon bedeutender Grösse und 
schreibt dazu Th. 4 S. 297: „Befestige es an Deiner Wand, es ist 
vielleicht die wahrhaft grösste Gonaposition d^e sich jemals aus einem 
Menschengeist entwickelt hat. Du kennst es wohl schon, aber man 
kennt es nie ganz, es ist wie alles Vortreffliche: wenn es unsem 
Sinnen entweicht, so sind die Erinnerungskräfte nicht fähig es 
wieder herzustellen und wir dürfen uns glücklich schätzen wenn 
unsre Gultur im Ganzen dadurch etwas zugenommen hat." Diess 
möchte sich indessen eher auf die Dariusschlacht in Mosaik als auf 
die Torliegende tiefgefühlte und erhabene Gon^>osition beziehen. 
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ungern und standen in Angst und Ehrfurcht (hier steht der 
eine unter sich blickend, der andre gar abgewandt], als 
der Held mit freundlichem Grusse sie näher treten hiess, 
die nicht Schuld daran seyen dass Agamemnon sie sende, 
und fortfuhr: 

Auf denn, o zeusentsprossner Patroklos, führe die Jongfraa 

Her, lass nehmen sie fort. 
Der Schwur, in keiner Noth in die der stürmische und 
kurzsichtige Agamemnon gerathen könne, ihm beizustehn, 
den er hinzusetzt indessen Patrokius die schöne Briseis aus 
ihrem Zelt herbeiführt, gäbe ein andres Gemälde ab, ein 
Seitenstück des zürnenden und gewaltigen Achilles neben 
dem grossartig milden und gefassten. Uebrigens giebt 
ausser der Hoheit die in der Gestalt und den Formen selbst 
liegt, der thronähnliche Stuhl mit Fussbank und die an die 
Bilder des Zeus erinnernde Nacktheit des oberen Körpers 
mit dem über die Beine und den einen Arm geschlagenen 
purpurnen Mantel der Figur des Achilles eine grosse und 
fürstliche Würde. Wie der Maler den schönen unmittel- 
baren Uebergang von dem gehaltnen Auftrag zu der schick- 
salvollen Drohung nicht ausdrücken konnte, so musste er 
auch die Abholung der Brise'is aus ihrem Zelt umgehn und 
voraussetzen, dass' sie schon da stand in der Nähe. So 
fällt Auftrag und Vollziehung in eins und die noch zum 
Befehl ausgestreckte Hand und die Thränen welche Briseis 
sich mit dem Uebergewand abwischt, vertragen sich wohl 
mit einander ohne dass man sich zwei Momente vereinigt 
oder eine Anticipation, wie die Griechischen Künstler sie 
nicht selten anwandten, zu denken braucht. Einen andern 
grossen Vortheil dagegen, welchen sie ebenfalls oft in die 
Erfindung ihrer Compositionen zu legen wussten, sehn wir 
hier sehr glücklich erreicht, ich meine den Umstand dass 
der dargestellte Moment uns anregt und' fast nöthigt einen 
folgenden zugleich uns vorzustellen uad so die Bewegung, 
den Fortschritt welchen die bildende Kunst in ihrer strengen 
Einheit ausschliesst, vermittelst der Phantasie zu ersetzen. 

Digitized by LjOOQ IC ' 



AchiUes gieU die Briseis hin. 129 

Patrokhis muss die BriseKs vor dem Achilles her den Herolden 
zuführen und er scheint seinen rechten Ann gerade so lange 
noch ausgestreckt aeu halten bis der Auftrag den ör mit dieser 
Geberde ausspricht, auch vollzogen sey« Briseü, die nach 
Homer ungern den Herolden folgt, weint hier indem sie 
noch vor ihm steht. Welch ein Augenblick wenn sie vor 
ihm her weggeführt, seinem stolzen Gegner zugeführt wird, 
nicht mehr von ihm jangeblickjt werden kann, wirklich schon 
geschieden ist, welch ein Augenblick für sie. und liadi dein 
Geiste des Bildes und seines Zeitalters wohl auch fttr ihn, 
der bei Hom^r nur aus gekränkter Ehre weint, wenn er 
ihr nun auf den RüdLen nachsieht. Wenn die Anschauung 
eindringlicher wirkt als die Vorstellung, so ist hier der 
spätere Moment der dieser überlassen ist, auch an sich 
viel beweglicher noch als der vorhergehende, der in deni 
was uns vor Augen gestellt ist schon so viel enthält. Es 
kommt durch diese Anordnung gewissermassen eine dra- 
matische Lebendigkeit in das Bild und man mag wohl sich 
fragen: würde Rafael oder Tizian diese Behandlung jles 
Homerischen Gegenstandes zu tadeln oder zu verbessern 
gefunden, oder würden sie in der freudigsten Bewunderung 
jede Figur und das Ganze in hohai Worten gepriesen und 
eine so glückliche, so harmonische malerische Erfindung 
angestaunt haben? Die einfache und anspruchlos gefällige, 
in Hinsicht der halben Nacktheit der Heroen poetische Art 
des Costüms kommt .dem so einfachen und doch so klaren 
und sprechenden Ausdruck der hochpoetischen Handlung 
selbst und der Charaktere zu Statten. 

üeber die Schönheit und die edle Charakteristik der 
drei in der Zeichnung mehr ausgeführten Köpfe, sollte ich 
vielleicht kein Wort hinzufügen. Doch sei die einzige 
Bemerkung erlaubt dass alle drei Gesichter zu der Klasse 
zu gehören scheinen welche selbst in Farben weder eine 
erschöpfende, noch eine vollständig treue Nachbildung, ge* 
statten. Die allermeisten Porträte bssen sich genan wie- 
IV. 9 
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dergebeOi nicht aber individaalitVen die einem in Gemfitb, 
Geist und Charakter der Mensehen tief eingeweihten, an 
Bildlarn nnd Formen der schönsten Natur reichen Maler im 
gIflekKchen Angenblick idealisch sn eitinden gelungen ist. 
So mandie meisterhafte Copieen Rafaelischer und andrer 
Gemilde, selbst aus der alten Zeit, können diess beweisen. 
Vielldcbt hat Rafael selbst nicht vermocht in die heilife 
Familie im Museum tu Neapel aus seinem eignen Cartos, 
der in demselben Museum bewahrt wird, Alles un?erfindert 
flberratragen was in diesem unverbesserlich anziehend er- 
scheint. Und wie grosse Schwierigkeit setzt ausserdem 
die Art des Malens, womit die Wandmaler des.Alterthums 
ihren Werken so viel Ausdruck zu geben verstanden, selbst 
der Durchzeichnung auf dem feinsten Papier entgegen. 
Weit entfernt von Tadel ist es daher wenn ich meine dass 
der Achilles im tiemftide, bei aller Aehnlicbkeit der Zeich- 
nung im Ganzen, doch durch leise, vielleicht nicht zu er- 
fassende Zttge einen einigermassen verschiedenen Charakter 
hat, und ein wenig kriegerischer, unmnthiger, trotziger 
erscheint, wozu die etwas gebräunte Farbe und das etwas 
rundere Gesicht, was in den Farben lidgt, beitragen mögen. 
Ueberhaupt zeichnet sich dieses wunderbare Bild noch weit 
mehr als durch die Schönheit der Formen und die feurigen 
Augen durch eine besonders eigenthümliche anziehende 
und reiche Individualitttt aus. Deii Blick auf die zu richten 
welche der gegebene Auftrag angeht, wfire für Jeden 
natürlich: um so aufmerksamer beobachtet man diesen Blick 
wenn er von Achilles- auf die schöne BriseKs gerichtet ist, 
und den Ernst, der tiber dem feurigen Auge schwebt und 
in diesem Augenblick nur ihr und nicht der in ihr erlitte- 
nen Ehrenkränkung zu gelten scheint. Viel eher ist es 
n>öglich die Briseis zu treffen, auf deren schön gewölbten 
Augen der Schmerz lastet, der auch ihre rosigen Lippen 
schwellt. Ihr Gesicht hat leider gelitten. 

Merkwürdig ist die Erscheinung dass Nebenpersonen 
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im Hinicrgronde einen rerschiedenen Plan einnetunen^ schon 
wegen der Seltenheit und wegen der gnteir Art wie dieser 
flifltergrund ausgefültt ist und nach genauer Kenntnlss der 
Pers|welive^ von denn vorderen sich ablöst*). Aueb flber^ 
rasfht der Reiehthum an Charaliter in allen Nebenfiguren, 
man sehe auf die Herolde oder den gar nicht au verken- 
nenden liebvollen, weisen kahlköpfigen Phönix, der hinter 
des jugendbiflhenden Achilles Stuhl steht und diesen an-- 
ftsst, oder auf die nmherstehenden Myrmidonen. Der 
welciier hinter der Briseis stehend nach der andern Seil^ 
bliakt, stellt Betrachtungen an über die Folgen die Aga- 
momnoss Gewaltsamkeit haben wird; drei schauen gespannt 
auf den Hergang, auf Achilles und die Herolde ; der hinter 
Acbüles stehende blickt auf Briseis'). Die grossen Schilde 
die ihre Figuren zum grossen Theile verdecken, dienen 
dazu dass die Hauptpersonen besser hervortreten als wenn 
sie sich mit andern vermischten und das Gesicht des Achil- 
les sefzt sich so wie das der Brise'is vortheilhafl auf den 
runden Hintergrund eines der goldnen Schilde ab. Dass 
Patroklus vom Rücken gesehn wurd, scheint nicht bloss der 



') Ucber die LioearperspectiTe s. Böttiger Artbäul. der Malerei 
S. 3fO. Bei zwei Fällen derselben drfickt Philostratus sich unbe-^ 
qoem ans Imag. I, 4 p. 8 s. 11, 19 p. 85, 15. 

3) Im Bourboniachen MiueunD wird foo W. Becchi über die 
lijrrmidonen nur gesagt da» iie alle bestürzt i»d b«lräbt umber« 
itebn. Uofichtig aber ist offenbar AcbiUea erklärt wenn gesagt ifct, 
er wende sein Gesicht ab tob der weinenden Briseis aud winke 
den Herolden, und der Maler babo con qnei gesti yibrali e con 
qnel viso iodoralo die Anstrengung Zoro , Scbmerz ' und Liebe zu 
beberrschen anagedrückt. Zwar ob und wie Tiel das Gosichf in- 
neren Kaospf ferratbe, will ich in Entfernung niebt benrtbeilen. 
Aber die Geberde beziehi gewiss sich nur auf den Auftrag an Pa- 
troklus und bezeichnet eher, so wie die ganze Stellung, Würde und 
Hoheit als leidenschaftliche innre Bewegung. Nicht riobtig deutet 
auch R. Rocbette: de Tautre main ötendue d*un air d*sutoritö yers 
les denx höros ü donne ä Briseis Tordre d« les suifre. 

9» 
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Manigfaltigkeit der Figuren zu dienen, sondern auch den 
Zweök zu haben dass die eine hohe Gestalt des Achilles 
auf dem fürstlichen Stuhl, mit den ausgebildeten mudLcU 
kräftigen Formen noch mehr das Ganze beherrsehe als 
wenn eine andre Heldengestalt weniger untergeordnet uod 
nicht mit haibverstecktem Gesieht neben ihm stünde^). So 
ist Alles durchdacht und mit Sorgfalt eingerichtet, jede Figur 
und jede Stellung wirkt zur Einheit des Ganzen und über« 
all ist der Raum auf die vortbeUhafteste Weise v^rthetit 
und verwendet. 

In Vergleich mii diesem durchgebildeten Gemfilde thna 
einige Vasenbilder worin Briseis durch Talthybius von 
Achilles abgeholt wird, der schönen Aufgabe dieses Stoffs 
sehr wenig Genüge^}. Aber am meisten tritt die schöne 
Erfindung unsres Gemäldes ins Licht wenn man die späte 
Darstellung derselben Scene in den Bildern der Mailänder 
Handschrift der Ilias vergleicht^), aus einer Zeit die' für 
malerische Erfindung abgestorben war, wenn sie auch noch 
viele gute Figuren und Motive aus älteren Zeiten gleich 
beweglichen Typen mit Leichtigkeit handhabte. Hier spricht 
zuerst Achilles, der von Patroklus und vieren seiner Krie- 
ger umgeben mitten im Zelt sitzt, mit drohendem Finger 
den beiden Herolden seinen gegen Agamemnon gefassten 
Entschluss aus; die Schiffe sind angedeutet. Dann ist noch- 



4) In Tolkens Berliner Ranstblatt 1828 S. IT ist ein aadrea 
Motiv vermulhet: der Künstler habe zeigen wollen da» er auch 
einen Ruoken ku zeichnen und zu malen yerstehe, so dass Patroklua 
zu einem ergifizenden Nebenbild für den Achilles diene. 

6) Gerhards Neuerworbene Denkm. des R. Uns. zu Berlin 
3. Heft 1846 N. 1714. 1726. [Eine yon der unsrigen durciksus rer^ 
achiedene Darstellung der Wegfuhrong der^ Briseia, durch Agamem- 
non selbst^ fon Thalthybios und Diomedes begleitet, enth&lt eiae 
Vase fon Hieron io der Gainpanaschen Sammlung. Gerhards Ar«> 
chäol. Zeitung 1857 S.5r f. bereits abgebildet in den Mon. del Ina 
archeol. T. VI tay.MQ mit £rkl«ruog yon B. Bruno AnnaU XXX 352.] 

6j Der liaischen Ausgabe Taf. 6, Gal. Omerica lay. 30 und 33. 
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mals Achilles im Zelt gemalt und daneben führen die zwei 
Herolde die BriseKs^foH; welche zUrückschaut^ nach einem 
guten Vorbild (auf welches die Worte il pii va lento in- 
nanzi e gli occhi indiei^-o wohl passen) :- dass es auf des 
Achilles Befehl geschehe, ist nicht sichtbar, sondern zu 
errathen, es sind drei Bilder zum Homerischen Text; aber 
nicht" ist dieser in ein Bild, in ehie- sich selbst aussprechende 
einheitliphe Qandlung verwandelt. 

Pompeji hat noch andre, aber untergeordnete Gemälde 
geliefert die Achilles und Briseis angehn. In einem ans 
dem Hause der gemalten Capitäler sind beide im Zelt, was 
man auch an Vasen öfter gemalt findet. Achilles, neben 
welchem sein Schwerd steht, spielt die Laute, sitzend auf 
einem Sessel mit Fussbank, Briseis, die noch eine Gesell- 
schafterin hat, singt dazu vom Blatt und Patroklus hört 
zu^). Ein andres im Tempel der Venus stellt den Aga- 
memnon und Achilles im Streit wegen der Zurückgabe der 
Brise'is vor, mit Minerva die den Achilles zurückhält^). 
Thronend ist Achilles in der ziemlich bekannten toreutischen 
sehr mangelhaften Composition, wo dem Achilles die Briseis 
zurückgegeben wird, an dem sogenannten Schilde des 
Scipio in Paris ^). 



7) Mal. Borbon. Vol. Xlll Uv. 37, wo derSino der Vorateiluog 
yerfehlt ist 

8) R. Rochette Leltres arch^ol. I p. 196. 

9) Millio Gal. mythol. GXXXVI, 587. Zeitschrift f. alte Ruost 
Taf. VI, 22, wo die Erklfirung too Lange S. 490 ff. der froheren 
nicht Torzutieben ist« 
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Schwebende Thalia. 



Taf. IX. 

Die schwebende Figur dieser farbigen T afe) wurde in 
Pompeji gerunden. Ihr gegenüber schwebte in ganz ent- 
sprechender Gestalt eine Melpomene, welche durch Keule 
und tragische Maske bezeichnet ist']. Diess führt von 
selbst darauf dass unter dem Gegenstück Thalia verstanden 
sey. Der alte Herausgeber zwar nennt sie Polyhymnia, 
wozu sein Grund wohl nur der gewesen seyn kann, dass 
unter den neun Herculanischen Musen des zweiten Bandes 
mtt den Griechisch geschriebenen Namen von allen nur 
diese ohne irgend ein Attribut ist. Doch wird diess er- 
setzt durch den Finger der rechten Hand, welchen sie sin- 
nend an den Mund legt: und dagegen ist die unsrige nicht 
ohne ein Attribut. Es besteht diess in den; Socken (soccus) 
an ihren Füssen, die ganz gewöhnlich dem Kothurn ent- 
gegengesetzt werden. Dass sie aber beide Hände unter 
dem Gewand versteckt hält, ist ohne besondere Bedeutung: 
da man ihor einmal die komische Maske und dlis Pednm 
nicht in die Hände geben wollte, so hat man bei deren 
Haltung nur an den Vortheil für die Figur und ihre 
Gewapdung in ihrem Hinschweben gedacht. Die Farben 
scheinen sich im Laufe der Zeit, wie an mehreren dieser 
Gemälde, verändert zu haben. Denn die alten Akademiker 
geben dem Kleid vom Halse bis ' zur Hälfte des Leibes 
violette, übrigens aber gelbe Farbe. Die Schuhe sind auch 
nach ihnen grün. - 

1) Pitt d'Ercol. VoL VII Ut. 20. Zahns Ornamente 1821 Taf. 48. 
Bei letsterem auch ohne Melpomene, dafür mit einer 1826 in Pom* 
pqi gefundnen Figur yerbanden. 
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Tat X.' 



Diese edle krflftige Gestalt voll Wurde stellt entweder 
eine Priesterin oder eine andre Frau yor die ein zierlich 
gearbeitetes Kistchen mit Rauchwerk (acerra), auf einen 
grossen runden Teller gesetzt, mit ernster Miene nach dem 
Altar zu trägt. Sie ist Wiederholung einer früher heraus- 
gegebenen Composition aus Portici^), die sich nur durch 
iiowesentliche Verschiedenheiten unterscheidet. Denn an 
dieser schliesst sich der Kranz aus kleinen Blättern, Lor- 
ber oder Myrte, ihr Schleier fällt dicht an den Wangen, 
anten aber der Mantel, zu beiden Seiten und bis unter das 
Knie herab. Auch ist kein Gürtel sichtbar, es fehlt das 
schmückende Laubwerk neben dem Kästchen auf der Schale, 
and der andere Arm, welcher auch bloss * und über der 
Hand mit einem goldnen Armband geschmückt ist, reicht 
bis nah an diese Schale herüber. 



I) Pitt. d'Ercol. Vol. !V. tar. 1. 
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Taf. XI«. 

Diese Figur auf schwarzem Grunde, aus Pompeji vom 
Jahr 1759, ist zusammen mit einer andern, die oberhalb 
entblösst den Peplos im Bogen über sich schwing! indem 
sie tanzend in beiden ausgestreckten Händen einen flachen 
Korb oder ähnliches fiefässe und einen Zweig hält ^) : und 
auch sie, obgleich sie die Füsse nicht oder nur wenig znm 
Tanz bewegt, ist doch nach der Haltung des leichten fei- 
nen Oberkleids und ihrer Nacktheit als Tänzerin gedacht. 
Dass sie bekränzt ist und eine^n grossen Blumenbündel 
hält, giebt den Anschein eines von religiösem Brauch ent- 
lehnten Tanzes. 



1) Pitt. d^Ercol. Völ. IV lay. 19. Dauelbe Motiy mit kleioei 
Verschiedeoheiten Vol. IV tar. 9. 
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Taf. XI b: 

Ein Weib in zwanglosem, geßlligem Anzug welches 
Blaoien in ein grosses Hörn sammelt, pflückt eine Ton 
einem grossen Blumenstock, an welchem sie schon vorbei 
gegangen ist, halb zfirückgewandt, so dass man sieht, sie 
fährt ihr Geschäft eilig und behend aus, sie ist in voller 
Bewegung. Die früheren Erklärer i) nennen die Figur Flora 
oder eine der Hören : aber Blumen zu pflücken kommt 
dieser eben so wenig zu als ein Hörn, das in der Hand 
einer Göttin nur das Hom der Amalthea seyn könnte, also 
nicht der Flora zukäme. Wir sehn vielmehr dass die 
schönen grossen Ochsenhörner, die jetzt in Unteritaiien und 
Sicilien häufig die Camine schmücken, zu Blumengefössen 
gedient haben, und dann auch wohl zu dem Ende in Metall 
und Thon nachgeahmt wurden. Der Blumenstock scheint 
nicht nach der Natur, sondern willkürlich und frei^ wie die 
Alten meist zu thun beliebten, gezeichnet zu Seyn. Die 
Bestimmung des Blumenhorns möchte auch ita einem Fest- 
gebrauch seyn, so dass die Figur den vielen andern die 
sich auf F^er und Cäremonien beziehen, anreihte. Das 
Gewand gelb mit violettfarbenem' Randio; die Haare blond, 
das Hom grün, die Figur auf grünem Grunde. 

1) Pitt. d*Erco1. Vol. III Ut. 5. Mos. ßorb. Vol. VIH tar. 12. 
Hw Bild wurde 1759 io Gragoaoo gefunden. 
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Auch dkie Figinr ist in gottesdiensUicher Handlung 
begriffet. Sie steht m ruhiger Stellung^ mit feierlicher 
Miene^ wie in Mhe des Altars, mit einer Schüssel^ die 
Milch oder ein andres Opfer enthelten kann, und bftU in 
der Linken einen Zweig von gQttesdienatlieher Bedeutung ^). 
Zwei andre Kanephoren, 8 wischen denen sie in der Mitte 
stand ^, hafiten mit der einen Hand den Korb auf ihrem 
Kopf, wie es das J!fatarliobe und auch nach den Statuen 
zu scUieaseli das Gewöhnliche war'), und mit der andern 
fassen sie unten zierlich das Kleid. Alle drei sind dunkd 
anf gelbem Grund gemalt. 



' !) Der Gebrtuch too Zwergen ,. Teradiie den nach der Cuttar, 
QehMr^igy 'Lorher u. s. w. zam BespreDgen und ii|m Schmeck, 
kommt in diesen Gemälden sehr häufig vor. S. Diooys. Thr. ap. 
Clem. AI. Str. V p. 568, die Ercolanesi T. IV tar. 19. K. F. Her- 
mann. GottesdiensU. Alterth. $. 23 Not. 6. 

2) Pitt d'ßrcol. Vol. IV tav. 12. 

3) Cicero iagl toiI den Pol^Uetlschen Kanephoren Verr. IV, 3 : 
Tirglnali ^habitn alqae'.restittt, faae manibus iuUatii sacra 4|uaedam 
oipri^iAthfBiiiffa^ittOI ynqgdiui^. iii jO#pilUbiia apitlineliiant». Caiiepherae 
ipsae TocäbantivTt . ,.,- 
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Diese schöne und gut gemalte Figur wurde in Stabift 
gefunden tnit einer andern eines Jnnglings, der einen 
grossen Wedel oder dergleichen h«U und einen Strahlen- 
krans auf hat, abgebildet im 6. Heft Taf. 24. Beide zu- 
sammen scheinen bei litigiösen Cäremonien ihre Bestim- 
nung zu haben. Der Wedel in der Hand des einen kann 
zom Sprengen Ton Weihwasser, zum Anfachen des Opfer- 
feuers oder zum Verwehen der Fliegen von dem Opfer 
gedient haben, die Zackenkrone mag einen Grund haben 
welchen sie wolle: Bezug auf einen Gott, den der Dienst 
angehe, ist nicht zu vermuthen. In Verbindung mit solcher 
Verrichtung kann der andre Jüngling der eine grosse Am- 
phora trägt, unmöglich Hylas seyn, an welchen zuerst ge- 
dacht worden ist ; dieser wOrde auch das Gefäss gebrauchen, 
statt es einher zu tragen, und schwerlich ein goldnes oder 
vergoldetes Gewiss, sondern ein gewöhnliches. Diess Ge- 
wiss muss den Gottesdienst angehn. Der Mantel des Trä- 
gers ist violenfarb, der des andern roth, der Grund weiss. 



1) Pitt. d'Ercol. Vol. 111 tav. 24. Mui. Borbon. Vol. VIII Ut. 9. 
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Auch diese jongfrftuliclie Wesflerlrftgerin ttbi kein all- 
tftgliches Geschftft; sondern Haltung, Miene, die An wie 
sie mit der einen Hand ihr Gewand anfasst, der Anzog 
selbst zeigen, dass sie einen heiligen und ehrenvollen Diensl 
verrichtet, an welchem vielleicht weit Hehrere der Feier- 
lichkeit wegen Thejl nahmen als die Sache an sich erfor« 
dert haben würde. 
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X«f. XIII. 

N ■ ■ - 

Zu derselben Klasse seheint auch diese in Portici ge* 
fundene Figur zu gehören ^). Sie trftgl in einem Körbchen 
Blumen und Krftuter und hält auch in der andern Hand 
drei BliimenstftngeL Ihr Kopf ist mit einem oben in einen 
Knoten geschlungnen Band und mit einem Blätterkranz ge- 
schmückt. Das Kleid ist grün^ unten mit drei Streifen be- 
setzt; der Mantel weiss mit Fransen. Dieselbe Vorstellung 
kommt mit geringen Yerachiedenheiten öfters vor^). 



1) Pitt. d'£rcol. Vol. 11 tar. 31. 

2) Ganz abolich aaf derselbeo Tafel der Pilt. d*Ercol. nur mit 
andern Farben der Kleidung $ dann Vol IV Ut. 48. 11, 32. Auch 
mannlicho Figoren mit Körbchen und Zweig II, 37 u. s. w. Prauen 
in ähnlichen Functionen nur mit anderm Festgeräth in Hinden sind 
hinfig, I. B. II tar. 29. 31. VII ta?. 49. 
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Taf. XlVa. 

Diess Gemälde aus Portici^) ist' eben so selif durch 
die schöne Figur als durch den reichen Sdimock des flat- 
ternden Gewandes ausgezeichnet. Ein andrer Name kann 
fhm"' nicht fttglich gegeben werden als der der Victoria. 
In die Schale, worauf die Kanne (P^odioos) steht, wird ^ie 
dem Sieger, dem sie entgegeneilt, den Trank ausgiessen. 
Bekannt sind die öfter wiederholten Reliiefe, wo sie dem 
Apollo in das Preisgefäss derPythien den Nektar eingiesst* 
Die Uebersetzung dieser archaischen Bildhauerei in diesen 
frei entwickelten malerischen Styl giebt ein neues Werk 
ab. Der weite feine Hanlei ist weiss, die Sohlen sind mit 
rothen Bändern befestigt, das goldne Halsband und die 
Armbänder sind mit Edelsteinen besetzt; auf dena Deckel 
der Kanne soll eine Sphinx seyn. 



1) Pitt. d*Rrco1. Vol. II l«T. 39. Mus Borbon. Vol. IV tar. 54, 
wo B. Quaranta als Fandort irrig Pompeji angiebt und dio Piiar 
fnr die Libation nehmen wiU, eine weder an sieb übliche, noch 
andre Personificationen einer yerwandten Art sich auschliessende 
Person. Die Frühern dachten an Hebe oder Victoria, nahmen nur 
letztere nicht richtig. 

2) Zu Pindar p. 453. ed. Boeckh. Victorien Ton gemalten Vasen, 
die einem Gott, einem Krieger den Trank eingiessen oder auf einen 
AHar libiren, habe ich zu Müllers Archäologie S. 667 angeführt. 
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Taf. XIVb. 

Dtess Gemälde wurde in Pompeji 1761 gefunden, ge- 
paart mit einem Gegenstilok das durch Bekrttiizung von 
Epheu, durch ThierCeU^ Pedum und Trinknapf (Kantharos) 
als ein Tänzer am Bacchisdien Fest sich zu erkennen giebl. 
Diesem Tänzer, der den ländiichen, dem Salyr einiger- 
maßen nachgebildeten Charakter hat (keineswegs ein ,,Faun'^ 
ist), war eine nach Costttm und Bewegung städtische Tän^ 
zerin (nicht eine Bacchante) gegenübergestellt. Was sie 
in der ausgestreckten Hand hält, ist nicht recht deutlich, 
weder einer Muschel noch eine« Becken oder einer Schelle 
gleicht es recht; unter dem andern Arm hält sie einen 
grossen Traubenzweig. ^ Eigen ist beiden Tänzern eine 
gemässigte, leichte, behagliche Bewegung, «hne bestimmte 
Figuren des kunstreichsten, angestrengtesten Tanzes. Sie 
sind auf gdbem Grunde; die Farbe des flatternden Ge- 
wandes der Tänzerin ist unbestimmt geworden und sehr 
erloschen. 



1) Pitt. d'Ercol. Vol. iV Uy. 48. 
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Taf. XV. 



Gemttlde dieses Schlagii , die uü& in einzelnen Figuren 
einen, Btiek indieSüte der rdiekeren und gebildeteren 
Gesellschaft der Zeit und dieser Städte thun lassen, ent- 
halten die vorausgegangenen Hefte mehrere ^]< Das vor-*- 
liegende ist aus Gragnano von 1760^). Die eine der 
beiden Damen hält einen Blattfächer, wie sie in diesen 
Wandgemälden so häufig vorkommen, die andre ein silber- 
nes Gefäss. Die erste hat ein hellgrünes Unterkleid und 
rothen Mantel, die andre rolhes Unterkleid mit einem grü- 
nen ins Gelbe spielenden HanleK Das Haar ist blond mit 
gelber Schnur, die Ohrringe golden. Die Sessel (xluffMl) 
sind von Nussbaomholz und mil himmelblauen Kissen ver- 
sehn, Dier Grund ist schwerz. 



. 1) S. H«ft ri dbr zweiten Reihe Taf. 1. 2. 4. In dieselbe 
Klasse gehört bei. Zahn 7*^- 1^ der dritten Reihe, 
2) PitU d'ErcoI. Vol. IV itv. 20. 
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Taf. XVI. 

Diese Tänzerin aas Pompeji') kommt genau so noch 
einmal vor auch aus Pompeji 1761 ^), mit dem kleinen 
Unterschied dass an der letzteren etwas mehr vom Gesicht 
zu sehn und der Haarputz etwas anders ist. Beide Gemälde 
haben auch einen rothen Grund und das Gewand grün, 
im zweiten ins Gelbe spielend: und man möchte fast an 
der Verschiedenheit des Originals beider Abbildungen zwei- 
feln. In dieser Art des Tanzes liegt die Kunst nur halb 
im Körper^ halb in den wechselnden Gestalten des den 
Körper in schnellem Wechsel und wechselnd nach den 
Theilen enthüllenden und verdeckenden beweglichen weiten 
Schleiers. Man kann daher andere Figuren, wie z. B« eine 
im ersten Bande der Pilture d'Ercoiano (Taf. 18), als Fort- 
setzung des Tanzes ansehn, den eine andre, wie die 
unsrige, darstellt. Zur weiteren Variation .dient dann ein 
silberner Teller, wie hier, ein Blumenzweig, ein Körbchen 
oder etwas Andres in der Hand, das zugleich die Geschick- 
lichkeit steigert, in Verbindung mit der Beherrsc)iung des 
Kleids und seiner Falten auch diesem Beiwerk irgend einen' 
Sinn oder Ausdruck zu geben. 



1) Pitt d»Ercol. Vol. VII tat. 39. 

2) Daselbst' IV tar. 24. 



IV. 10 
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Tänzerinnen. 



Taf. XVII. XXIII. XXIV. 

Vor allen andern Gemälden aas den verschütteten Städ- 
ten haben die Tänzerinnen, die mit vier Kentaurengruppen 
im Jahr 1749 an den' Wänden eines einzigen Zimmers ge- 
funden wurden, den Ruf der alten Malerei durch die Well 
getragen. Noch vor nicht vielen Jahrzehnten sah man in 
vielen fürstlichen und andern reichen Häusern in Deutsch- 
land und Italien in Farben ausgeführte Copieen gerade nur 
dieser Stücke, die meistentheils von Reisenden der vorigen 
Generationen zum Andenken an das Wunder der neuen 
Entdeckung mitgebracht zu seyn schienen. In Neapel be- 
zauberten sie Anfangs die kunstliebende Klasse so allge- 
mein dass eine lange Zeit verstrich worin die Zimmerver- 
zierer nichts Andres zu thun wussten als Copieen von die- 
sen Tänzerinnen zu machen % Die Kunstgeschichte hat sie 
in gleicherweise ausgezeichnet^), und nur das Verhällniss 
der Zeit und^ zu verwandten Erscheinungen alter Kunst 
etwas näher zu bestimmen übrig gelassen. 

1) Becchi im Museo Borbon» T. VII tar. 33. 

2) Winckelmann Kanslgeschicbte VII, 3. 17. „Sie. sind flächtig 
wie ein Gedanke und schön wie ron der Hand der Grazien ausge- 
führt*'. H. Mejer Gesch. der bild. Kansl Tb. III S. 107. Hettner 
Vorscbnle der bild. R. der Alten S. 378: »Jene wunderbar schönen, 
unyergleicblicben Figuren von schwebenden Tänzerinnen die zu dem 
Schönsten zu zählen sind was je menschliche Kunst hat denken 
können". 
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Das Verdienst des Malers steig! sich wenn wir auf 
den ursprünglichen Zusammenbang der einzelnen Figuren 
blicken^ welchen zu verstecken freilich die ersten Herausgeber 
das Ihrige gethan haben. Denn^ sie sagen nur dass am 
18, Januar 1749 in Pompeji in einem und demselben Zimmer 
die zwölf gleich schönen und voUkomninen Gemälde gefunden 
seyen die sie hinter einander im ersten Band auf zwölf 
Tafeln bekannt machen, die Tänzerinnen auf acht (XYII-^ 
XXIV] und auf vieren die Kentaurengruppen. Aus dem 
zwei Jahre früher gedruckten Katalog aber ersehen -wir 
unter N. 530 (p. 105) dass sechs der Tänzerinnen und ein 
Paar in deren Mitte auf schwarzem Feld vereinigt waren, 
die nach ihrer Aufeinanderfolge verzeichnet sind, während 
eine der Tänzerinnen der acht Tafeln unter N. 530 allein 
steht, die um 3V2 Unzen höher ist als die andern in jenem 
Felde. Die Herculanischen Akademiker stellten diese, die 
anderswoher genommen ist, unter Taf. XXIII mitten unter 
die andern neben eine womit sie in der Composition sehr 
übereinkommt, dieser Aehnlichkeit wegen als Gesellschaßs- ^ 
stück (compagna), «wiesen auch den zusammengehörigen 
gaaz willkürlich ihre Reihefolge an. So stellten sie das 
einzige mit einander tanzende Paar voran ^ welches ui^ter 
den sieben Abtheilungen des Feldes jlie Mitte einnahm, 
also drei einzelne Tänzerinnen auf jeder Seite hatte. Diese 
sodann standen wieder paarweise unter sich in Beziehung. 
Denn es waren zunächst neben dem ganz verhüllten Mittel- 
paar, zwei halb entblösste Tänzerinnen, in der fünften 
Stelle Taf. XVIII (bei uns XXIII) und in der dritten eine 
die ein Tympanon schlägt Taf. XX ; an beiden Enden aber 
sind bekleidete Figuren, in der ersten Stelle die welqhe 
einen Teller mit drei Feigen und in der andern Hand ein 
Kännchen trägt Taf. XXII, und in der siebenten die Kreta- 
lenschlägerin Taf. XXI; die zweite und die sechste Stelle 
endlich nehmen ein Taf. XIX (die Hr. Ternite auf seiner 
Taf. XXIV giebt) und Taf. XXIV eine die im Tanz einen 

10» 
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Lorberzweig hinreicht und dabei auf der andern Hand 
einen kurzen Stab emporbült. Zwischen den beiden letzten 
ist dieUebereinstimmung^ur etwa in den grösseren Massen 
fliegenden Gewandes sichtbar: aber wenn auch in ihnen 
alle Bezüglichkeit aufhörte, so bliebe sie doch im Ckinzen 
merklich durch den Oontraat der halb nackten Figuren mit 
dem Paar in der Mitte und durch die Gewandfiguren an 
beiden Enden'). Auch durch die Farben ist der Abschluss 
der Reihe zu einem Ganzen ausgedrückt. Es sind nemlich 
die beiden äussersten Tänzerinnen , in der ersten und der 
siebenten Stelle (XXII und XXI), die eine in viol^tem Kleid 
mit gelbem Schleier, die andre in eine dunkelblaue Palla 
gekleidet gewesen, die in zweiter und sechster Stelle aber 
(XIX und XXIY) gelb und weiss (die letztere mit einem 
schmalen und abstehenden blauen Ueberwurf), und die in 
der dritten und fünften (XX und XYIII) ebenfalls in helleren 
Farben, weiss und gelb. Durch eine spätere Anmerkung 
der Herculanischen Akademiker erfahren wir dass die Tän- 
zerinnen durch sechs gerade herabhängende Bänder aus 
Arabesken mit je einem Amor in d^r Mitte . geschieden 
waren, welche Bänder oben in einer horizontalen Linie 
durch sieben Seiltänzer abgeschlossen wurden ^]. Im Museo 



3] Die RealaareogruppeD waren nach dem Catalogo N. 529 
in Tier blauen Feldern: wie zu diesen die Wand der sieben Tänze- 
rinnen auf schwarzem Grund sich Terhalten habe, ist nicht klar. 
Die Yon Heinr. Meyer in Winckelmanns Werken Th. V. S. 475 
allein aus dem Styl geschöpfte Vermuthung dass die Kentauren 
und die Tänzerinnen von demselben Maler herrühren, erhält ron 
anssen, da sie aus demselben Zimmer genommen sind, eine grosse 
BesUtigung. 

4) Pitt d*fircol. III tay. 34 not. 2. Auch hier wird Yon den 
acht Tänzerinnen T. I tar. 17 — 28 gesprochen, als wenn sie zusam- 
mengehörten und nicht die achte willkürlich darunter gemischt wäre. 
Die Seiltänzer sowohl als die Amorinen sind in diesem Bande Taf. 
32—35 abgebildet, aber mit rielen ähnlichen Seiltämerti und zwei 
ihnliehen Amorinen von andern solchen Arabeskenatreifen desselben 
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Borbonico fifldet man nicht bloss ungenaue, sondern durdi- 
flus fateebe und cugleich widersprechende Angaben, was 
bei der ungMublichen Oberflftchlichkeit und Nachlftssigkeit 
mebrerer seiner Erklärer nicht auffallen darf ^. Es ist zu 
bedauern dass Yon den Akademikern nicht eine Zeichnung 
von dieser ausgezeichneten Wand im Ganzen und mit An« 
gäbe aller Masse, wie sie versprochen und wie sie sie von 
andern gegeben haben, veröffentlicht worden ist. Wie viel 
es auch zur Beurtheilung vieler einzelnen Darstellungen 
darauf ankommt die Einrichtung dieser Stubenmalerei im 
Allgemeinen zu kennen , ist immer deutlicher geworden 
nachdem besonders durch W. Gell und Zahn so viele ganze 
Wftnde gezeichnet worden sind. 

Das farbige Bild unserer «ersten Tafel (XVI!) ist nach einer 
Copie die, der Maler Camillo Pademi, derselbe der für das grosfi^e 
Werk der Akademie auch die andern Zeichnungen ausführte, 



Zimmers vermehrt. Die sieben Seiltiiuer der sehwanten Wand 
(qnadro diyifto in sette campi neri, alto palmo 1, largo p. 67^) sind 
im Catologo n. DXLV p. 197 yerzeichnet. 

5) Mas. Borbon. VII, 33. Discnoprirono nna stanza per is- 
qaisiti oroamenti raggnardeTole, nella qaale erano sopra fondo nero 
dipiote eon le ballerine che eompongono qaeste sette tarole 
(33— 39) und wiederholt SU UT. 50— 52: quell a stanza medesima 
che ci nioströ un si elegante esempio dell* antica pittura nelle quäl- 
tordici balierine in queato Tolume pubblicale, ci ha anche conser- 
Tste iD questi fünamboli. — Zu tay. 40 aber wird bemerkt: pure 
dalle roTine di Pompei, perchd degne di Star loro a paragone. So 
sind also acht Platten mit Tinzerinnen wie in den Pitlure d*Ercol. 
aber statt der sieben einzelnen Tänzerinnen in diesen sind hier je 
zwei gesetzt und nur bei dem letzten Paar (tay. 40) wird bemerkt 
dass zu denen des einen Zimmers, worunter sich auch schon eine 
fremde befindet, andre ähnliche zugezogen aeieo, wodurch die Tau* 
schong hinsichtlich der andern yerstärkt wird. Was Zoega sagt 
Basfiril. tay. 19 p. 109: — le qnali parimente isolate ciascnna per 
se — decorayan le parieti di triclinii e cubiculi, Pitt d*£rcol I, 
17-24. in, 28^-31, IV, 19. 24, kann leicht sehr mis&Terstanden 
werden; 
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auf einer Kupferplatte in Oelfarben gleich nach Entdeckung 
der Tänzerinnen gemalt hat und die von dessen Sohn, 
dem damals achtundsiebenzigjfihrigen Obercustoden des 
Museums in Portici^ im Jahr 1824 durch Herrn Temite 
erkauft wurde. Sie befindet- sich jetzt im königlichen Mu- 
seum in Berlin und erhält einen erhöhten Werth durch den 
Umstand dass sie genommen worden ist als die Wandgemälde 
selbst sich noch in ihrer vollen Schönheit und Frische be- 
fanden, an der sie im Laufe der Zeit so sehr viel einge- 
büsst haben. Die Bühne auf welcher in unsrer Abbildung 
das tanzende Paar erscheint, ist von Herrn Karl Bötticher 
erfunden und deshalb hinzugefügt worden um das Bild zum 
Titelblatt passender zu machen. Dass solche Tänzerinnen 
im Alterthüin nicht auf einer Bühne auftraten, wie sogleich 
gezeigt werden soll, kommt bei dieser dem schönen Paar hier 
gegebenen decorativen Bestimmung des Blatts nur darum 
weniger in Betracht weil hier ohnehin das Paar nicht gege- 
ben werden konnte wie es nach der von mir hervorgezo- 
genen Notiz ursprünglich gemalt war, in der Mitte zwischen 
sechs andern durch Arabeskenbänder geschiedenen paar- 
weise auf einander bezogenen einzelnen Tänzerinnen. Die 
Copie in Oel ist übrigens mit dem Format der in den Fit- 
ture d'Ercolano gestochenen in Uebereinstimmung ^). Die 

^) Es war ein gläokliofaer Zufall dasa n aar e' Bibliothek den alten 
Katalog besidt und dass ich ihn zu befragen, waa man durchgängig 
mit Einichlusa sogar der Herausgeber dea Muaeo Borbonico versäumt 
hatte, mir einfallen liess. Denn yermuthen kann ich wohl dass 
die Buhne auf dem mir mitgetheilten Blatt yon Pademi, nelleicht 
ganz oder theilweise nach andern antiken Malereien, zugesetzt sey, 
weil einzusehen war, dasa diese Art yon Tänzerinnen nicht auf Büh- 
nen auftraten; aber ea beweiaen nur durch den Katalog. Erst nem- 
lieh nachdem ich diess gethan, erfuhr ich dass die Copie yon Pa- 
demi die Bühne gar nicht enthalte, sondern diese yon Herrn Böt- 
ticher gemacht sei um ddr Taf. XVII zugleich ein besaerea Anseho 
als Titelblatt zu geben, wesshalb auch die Ziffer weggelassen wor- 
den sey. Leicht also hätte geschehen können dass durch die ohne 
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Herausgeber behaupten^ ihre Sitche seyen in der Grösse 
der Originale^): aber ihre Behauptung ist nicht gegründet^ 
denn nach dem Katalog ist die Höhe der Figuren 1 Palm» 
d. i. Vi 2 mehr als in den Pitture. Die beiden einzelnen 
Tänzerinnen, Taf. XXIII und XXIV, sind nach treuen Copieen 
g^eichnet welche im Jahr 1790 unter Friedrich Wilhelm II. 
mit sechs andern angekauft wurden und im neuen Garten 
zu Potsdam im sogenannten Harmorpalais aufgehängt sind. 
Diese messen grade einen Palm, wodurch die Angabe des 
Katalogs bestätigt wird. Im Original möchte daher die 
Freiheit der technischen Behandlung wenigstens ehmals 
noch sichtbarer gewesen seya als sie in der verkleinerten 
Copie ist. 

In dem farbigen Bilde drehen sich die beiden Tänze- 
mnen im Kreis um und die Leichtigkeit und Kunst womit 
sie es, schwebend im Aufhüpfen in der Luft, thun, zeigt 
sich darin dass sie sich nur mit ein paar Fingerspitzen 
einander zierlich fassen , statt jedes andern Anhalts womit 

Zweifel zufällig mir yorenlhaltne Notiz künftig einmal eine Anekdote 
entstaudeo wSre als ein neues Beispiel wie RunsterklSrer bis zu 
WiDckelmann hinauf yon übrigens ganz wohlmeinenden Rnnstlern 
getluscht warden sey-en. Noch mein Freund Ranch hatte sich gegen 
einen berühmten Archäologen einen solchen Scherz erlaubt. Sonst 
ist es im Allgemeinen offenbar seit zwanzig bis dreissig Jahren 
unter Herausgebern und Zeichnern alter Kunstwerke allgemein Styl 
geworden aus Respect Tor dem Altcrtham überhaupt und aus dem 
Termehrten historischen Sinn und Interesse auf Genauigkeit und 
Vollständigkeit in Ansehung der Angaben äusserer Umstände und 
Verhältnisse eben so wie der Zeichnung zu halten und Werth dar* 
auf zu legen. Uebrigens wäre) es sehr der Muhe werth die Tänze- 
rinnen nach der urkundlich gegebenen Ordnung zusammenzustellen, 
das Paar in der Mitte und drei und drei, die durch gewisse Bezüge 
psarweise zusammen gehören, auf beiden Seiten. 

6) Die Angabe der Akademiker yon den Kupferstichen: di 
grandezze uguali alle originali. Die' Breite des ganzen „in sieben 
geth'eillen Feldes** ist 6 Palmen, nach dem Katalog p. 105 die Höhe 
der Figuren 1 Palm. 
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sie gegenseitig den Umschwung untersttttzen könnten. Nieh 
den Akademikern war das Kleid der einen gelb, das der 
andern grün mit rotber Einfassung. In dem Stich nach 
Paderni sind Briden Sandalen gegeben, mit Schnüren die 
über den Fuss hinamflreicben. Die andern, einzelnen geben 
ihre Vorstellung mehr durch das grosse , weite Tuch das 
ihnen statt Gewandes di^t als durch ihre Person. Das 
Gewand ist an Beiden gelb ^ bei der einen mit .türkisch- 
blauem Rand eingefasst; wofttr die andre ein himmelblaues 
Band um den Kopf hat ; die Haare blond , wie bei allen 
übrigen der schwarzen^Wand, die auch dei den Römischen 
Dichtern besonders beliebte Farbe. Die eine (Taf. XXID) 
hält einen silbernen (silberfarbenen) Discus oder Tdier 
welcher in wechselnder Haltung vorzüglich gut zu ihren 
Figuren dienen mochte. Diess zeigt auch eine der im vor- 
hergehenden Heft abgebildeten Tänzerinnen (Taf. XVI). 
ZuweUen ist auch das «Tamburin, ohne Schellen, ganz ähn- 
lich einer solchen Platte, wie im Museo Borbonico VO Taf. 40, 
bei Zoega Taf. XIX. 

Tänzerinnen die nichts weiter oder ohne besondern 
Charakter sind, kommen weder vor unter den früheren 
Kunstwerken vor diesen Pomppjischen, noch werden solche 
Bilder auch nur von einem Schriftsteller genannt. Dieser 
Umstand ist nicht zufällig. Es ist ein grosser Irrthum 
Zoegas dass er die zwei schönen Tänzerinnen eines Albani- 
schen Reliefs (Taf. XIX), die einzigen in Marmor die mit 
den berühmten gemalten vollkommen übereinstimmen und 
nach ihm auch nach Gemälden ausgeführt sind, thymelische 
nennt, ^den Tanz Emmeleia vorstellend, der zuweilen in 
den tragischen Aufführungen als Intermezzo diente^, und 
Mimen, die dann auch ausser den Theatern bei den Gast- 
mälern erschienen seyen. Visconti hegte dieselbe Vorstel- 
lung^). Diese Art theatralischer Belustigung ist dem Al- 



7) Indem er die Figur Mus. Piociem 111 , 30 Tlnserüi irgend 
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tertbom fremd und Emmeleia und Mimus haben gfdnz andre 
Bedeutung als die hier angenommene. Die Frage ist daher 
nicht unwichtig wie diese Malereien sich denn sonst zu 
den Sitten der Alten verhalten, da in ihrer Kunst sich je- 
der bedeutendere Kreis besonders Bildungen auf wirklichen 
Gebrauch und Erscheinung entweder im Leben oder in der 
Poesie zu gründen pflegt*). 

Piaton ^) unterscheidet zwei Arten des Tanzes, den poeti- 
schen oder nachahmenden und den natfirlichen, wie wir ihn 
nennen wollen, den „des Wohlbefindens, welcher der Leich- 
tigkeit und Sch&nheit der Glieder und Theile des Körpers 
wegen allen die zukommende Beugung und Spannung yer-* 
leiht<<. Aber so untergeordnet war die letztere Art bei 
den Griechen dass Plutarch und Lucian, wenn sie vom 
Tanz reden, sie ganz ausschliessen und den Tanz .über- 
haopt nur akh mimisch oder darstellend gelten lassen % So 

einer grofseo Orcketira nennt und ihren £pbenkranz als Zeichen 
ihres Siegs in einem theatralischen Wettkampf betrachtet. Auch 
Fioali spricht im Mus. Borbon. XI, 5 Ton theatralischen Vorstellun- 
gen die nachher zu öffentlichen und PriTat-Gaslmälern übergegan- 
gen sejen. £in 1824 im Sjrakus gefundnes Bruchstack eines Thon- 
reliefs enthält zwischen Jonischen Säulen tanzende Figuren, zwei 
weibliehe und eine mfinnliche, delie antiche fatture dl argilla 
che si troyano in Sicilia, io Palermo 1829 tay. X, worin 
der Herausgeber p. 133—136 eine festliche Auffuhrung in einem 
Tempel erblickt. Es ist aber in dem Fries nur die Sitte nachgebil- 
det in den Interoolumnien der Säulen Statuen aufzustellen oder Ge- 
mälde aufzuhängen, wie in Alexandria nach AtfaenSus V p. 197 e. 

*) Nur aus Üebereilung kann daher Overbeck in seinem Pom- 
peji S. 406 von „jenen im Allerthnm so yiei gepriesenen geistTol- 
len mimischen Tänzen die wir nur mit den höchsten Leistungen 
nnsres Balletts vergleichen können*', aus Pompeji sprechen und zu- 
gleich die folgende Ausfäfarong Üben. 

8) de legg. VII p. 795 e. (Eine andre Eintheiiang p. 814 ff.) 

9) Plutarch. Sjmp. IX, 15, 2. I.ucian. de salt. 69. So theilt 
auch Wacbsmuth Hellen. Alterthumskunde Tb. II S. 736 2. Ausg. 
„die gesamm'teo Tänze der Hellenen in kriegerische nnd gottes- 
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sehr hatten die Chöre der verschiedenen Götterdienste und 
die künstlichen Tänze des Theaters und die mimischen un- 
ter den manigfaltigsten Namen ihre bestimmten Formen 
herrschend gemacht dass nur wenig von dem einfachen 
aus dem Dr^mg der Fröhlichkeit entsprungnen Tanze die 
Rede ist, wenn man nicht auf die Homerischen Mahle und 
ihren Verein von Tanz, Kitharis und Gesang oder auf den 
Tanz der Musen um die Quelle bei Hesiodus zurückgehen 
will. Ohne Zweifel gehörten der Hauptart des natürlichen 
Tanzes die örtlichen volksmässigen Tänze an, die von den 
Alten erwähnt werden ^% und die häufig unter einem besonde- 
ren Namen auch besondere bestimmte Tanzformen verrathen. 
Aber diese alle sind aus den bestimmten Kreiijen wprin man sich 
sie zu üben und zu schauen erfreute, nicht hervorgehoben 
worden. An den Dionysien durften schöne Tänzerinnen 
den Zechern nicht fehlen, wie wir^ aus Aristophanes sehn^^); 
und diese erschienen vermuthlich schon damals unter der 
leichten Verkleidung von Hören, Bacchen und Nymphen, 
wie es an diesem Fest noch in den spätesten Zeiten gehalten 
wurde ^^]. Wie in der Lust des Festes, so an den Symposien 
überhaupt und an andern Privatfesten. Piaton sagt iai 
Protagoras (p. 347 d), nicht Flötenspielerinnen, TänzerinneD 
und Psaltrien, sondern ihr eignes Gespräch diene den 6e- 

dieDstliche (uoter welchen , letzteren die theatralischen begriffen siod) 
ein und Becker in seinem Gharikles I S. 500 f. sagt: „das Wesen 
alles Griechischen Tanzes ist Mimik — jederzeil Darstellung ei- 
ner inneren Vorstellung'*. 

10) Aristoxenos bei Athen. 1 p« 22 b zeichnet die Lakonischen, 
Trözenischen, fizizephyrischen, Kretischen, Jonischen und Mantine- 
sehen Tinze wegen der Bewegung der Hfiode aus. Herodot nennt 
Lakonische und Attische Tanzfiguren {tt^fiofa) VI, 129, Sikyonische 
AthenSus XIV p. 631 d. Verrufen sind die Jonischen Tänze (Plaut 
Pseod. 1273. Hör. Garm. III, 6, 32), die Sjbaritischen Max. Tjr. 
XXXIIL 

11) Acharo. 1092. 

12) Fiiiostr^ V.;A. IV, 21 p. 156. . , 
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biMeten bei den Symposien zur Unterhaltung. Aucii diese 
Tilnzerinnen'der Zecher nahmen gern den Namen von Hören 
and Nymphen an, wie denn Xenophon in seinem Symposion 
(Vn, 5) solche Tänzerinnen welche Chariten, Hören und 
Nymphen in den Gestalten worin sie ^gemalt wurden, vor- 
stellten, anziehender für die Gesellschaft hftlt als Schwerd*- 
tertdnze und ähnliche Kunststücke. Wir lesen von einem 
höchst prächtigen Hochzeitsfest wobei die Tänseriniien als 
Nereiden und Nymphen erschienen ^'). Alle diese angenom- 
menen Personen haben mit einander gemein dass sie ein 
freies und anmuthiges Spiel im Wechsel der Tanzbewegung 
mit weiten, leichten durchsichtigen Tüchern statt Gewändern 
gestatteten und die augenblickliche Entblössung reizender 
K^er, di« solche Bekleidung und solches Spielen mit sich 
Mrten, gleichsam mit ihren Namen verdeckten: denn sol- 
chen Göttinnen war die Nacktheit durch Dichtung und Kunst 
gestattet und wie vorgeschrieben. Zugleich diente Alles 
was diese Personen unterschied, wie Blumen, Zweige, und 
Mchte der Chariten, der Hören, Tympano^ oder Tamburello 
nndKrotalen der Bacchischen Nymphen, nur dem natürlichen 
und Allen gemeinschaftlichen Tanze zur Verschönerung oder 
zum Schmuck der Figuren, zur Abwechselung des Costüms: 
eben so die verschiedenen Bekränzungen ^ die Farbe des 
Schleiers, wie z.B. die grüne ftir Nereiden. Am häufigsten 
erschienen die Tänzerinnen wohl als Tympanistrien und Kro- 
taJistrien, die auch die Kirchenväter nennen wenn sie ge- 
gen die Ausschweifungen der Gelage eifern und die Dichter 
gewöhnlich, die ihre Schönen der lockeren Art preisen ^^). 
Leicht ist zu unterscheiden zwischen eigentlichen Bacchan- 
tinnen des Bacchischen Thiasos und Tänzerinnen der ge- 



13) Athen. IV p. 130 a. 

14) Cic« ad Pia. 9 neque coHegae lui cymbala et orotala fugi. 

15) Wie Cornelia^ Gallas aeiDe Candida, Braiick. Anal. II, 277, 
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wOhnlidien Art als Bacchen, wie unter den berähmleii der 
Pittare d'Ercolano T. I tav. XX. XXI eine das Tamburin 
und eine Krolalen sehlflgt, eine andre T. III lav. 31 einen 
thyrsns und dazu den Korb der ErstUnge auf dem Kopf 
bftit, eine andre im Mnseo Borbon. T. VH tav. 40 Thyrsos 
und Tytnpanon trfigty ohne darum aus dem Charakter der 
übrigen Tfinzerinnen zu fallen ^% 

Erst als die öiTentlieben Feste mit dem VerfoU Griechenlands 
gesunken und von den Höfen aus die Sch^elgerei mit Glanz 
umgeben und mit Geschmack ausgebildet wurde, komite 
eine Tanzkunst sich heben die von öffentlicher Anordimg, 
Absicht und Schule, von religiüser Ceremonie, vom Theater 
vöHfg unabhängig gehlieben war, und unscheinbar im Kreis« 
der Privatbelustigung sich gehalten hatte. Daas die Diene- 
rinnen diedeir Kunst zum Gegenstände des Wetteifers filr 
die geschicktesten Maler geworden sind, wie es : ihren 
Schwestern, den Auletriden und PsaUrien, nicht zu Theil 
werden konnte^ verdanken sie dem schönen Sohaui^iel 
welches sie dem Auge darboten durch eine im Ganzen 
äusserst einfache Kunst, die bei unerschöpflicher Manigfal- 
tigkeit in unjgezwungner anmuthiger Bbwegiing des ganzen 
Körpers und einem gleichsam mitspielenden leichten Anzug, 
sich doch im Ganzen in einem engen Kreis, umdrehte, dar- 
um gerade weil sie auf besonderei;n bestimmten Ausdradi 
von Gedankeni und Gefühlen oder charaktervolle Darstellung 

16) Auch die scbon erwähnten des Albanischen Reliefs tav. XIX 
sind eine Tjmpanistria uod eine Krolalislria , wobei Zoega die gSnz- 
liehe Verschiedenheit des Aniagi tob dem was die .Dionysischen 
Marmore darbieten nnd das Gesellte, Ernste des Tanzes herrorhebl 
hl demselben Werke sind tav. V awiei Paare von Bacchen alle mit 
deip Tjmpanon, wovon das eine in den gewöhnlichen Tanz filll (so 
dass e]g;eDtlich Mänaden und Tänzerinnen als Bacchen absichtlich 
neben einander gestellt scheinen] So "haben auch die Chtee tod 
Mfioaden tav. LXXXill s. viel von dem Charakter der TafeltSnze- 
rinnen angenommen. TiiiMrinnen als Bacchen sind aoah die bei 
Spon Mitoetl. p. %i N. 40^^^. 
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sich nicht einliesSy sondern mit den yerschiedenen zor Ab-- 
wechslung der Brscheioongen in die Hand genammenen 
GegenstSnden nur ein leichtes Spiel trieb. Daram konnte 
auch diese Kunst von der verführerischen Lady Hamilton 
(fifbeien Andenkens) in Neapel erneuert werden. Diese kör- 
perlicltö Kunst leichter anmuthiger Beweglichkeit hat sich 
durchaus malerisch ausgebildet und einen neuen fruchtbaren 
Gegenstand für die Malerei abgegeben. Der Unterschied 
des modernen Kunsttanzes, in so fern er von der Natur 
und dem Kunstschönen sich entfernt und grossenthells in 
Kunststücken einen durchaus unkünsUerisehen und ge- 
schmadklosen Charakter annimmt, lehrt uns durch die Ver- 
Gleichung und den Gegensatz die anmuthigo Natürlichkeit 
noch lebhafter schätzen ^^). Von den Griechen ist die 
Sitte dieser Vergnügung der Tafelnden und der Trinkgelage 
ZQ den Römern übergegaiigen. Der ruhigere, gelindere 
Charakt^ des Tanzes^ den Tänzerinnen im Ganzen einge- 
halten sehn, war in der Art desselben ursprünglich be^ 
gründet: der entgegengesetzte, das Ausarten eines anmu- 
thigen, reizenden Schauspiels in die wilde Bewegung einer 
Staunen erregenden Kunstspringerei hütte mit dem Mahl 
und mit dem Raum sich nicht wohl vertragen *). Sehr 
natärlich dass man mit Bildern von Tänzerinnen vorzugs- 
weise die Wände der Triclinien schmückte, und hier 
konnten^ viele vereinigt werden während sie gewöhnlich 



17) Que«te antiche ballerioe ci fanno fede non solo deir eccel*- 
lenza dell* arte della dipiotura , ina aoche dell* arte del ballo , sagt 
auch einer der Erklärer des Bourbonischeo Musenms Vif, 36 mit leb- 
haftem Eifer gegen die Verkebrtheiteo des jetzigen Theatertanzes. 
Derselbe erklärt VII, 33. XII, 34 sehr einseitig die so Tiel grössere 
Vollkommenheil der Tanzkunst bei den Alten aus dem Luxus der 
Römer bei allen Gastmälern Tänzerinnen zuzuziehen. 

*) Tänzerinnen bei der kaiserlichen Tafel in Warschau im Oc- 
tober 1850 wurden in den Zeitungen erwähnt. 
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nur einzeln oder in sehr geringer Zahl ihre YorfiteUungen 
machienv 

Die Vorbilder für die schönen .Tänzterinn^n aus Pom- 
peji nach dem allgemeinen Charakter dieser Art des.TaQzes, 
. die wir ohne die Wandgemälde kaum kennen ii^rürdieB, 
dürfen wir also voraussetzen in den Jahrhunderten nach 
Alexander^ aus denen uns so viel weniger Nachrichten über 
Künstler und Kunstwerke zugekommen sind als aus den 
grössten Zeiten der Kunst. Denn dass diese Gemälde 
Nachbildungen früherer Meisterstücke und im wesentlichen 
nicht von einem Wandmaler in Pompeji erfunden worden 
seyen, Steht ausser Frage. Den 1749 entdeckten kommen 
ziemlich nah vier andere Tänzerinnen von einer Wand in 
Pompeji (auch auf schwarzem Grunde), die in den alten 
Pitture d'Ercolano im dritten Bande Taf. XXVIU— XXXI 
edirt sind^ eine die wir Taf. XVI wiederholt haben, und 
mehrere die später an das Licht gezogen worden sind.^^) 
Einen mehr oder wertiger grellen Unterschied, wohl nicht 
allein unter den Malern, sondern auch durch die Entfernung 
von den alten guten Vorbildern nehmen wir wahr wenn 
wir auf manche andere blicken. ^^) Von den Kentauren- 
gruppen welche, wie schon bemerkt, vermuthlich mit unsern 
Tänzerinnen von einem und demselben Maler herrühren 
und die auch nach Geist und Erfindung ungefähr derselben 
Periode anzugehören scheinen, lässt sich ein älteres Vor- 
bild nachweisen, nemlich die Centauri Nymphas gerentes 
unter den Statuen auf deren Besitz Asinius Pollio stolz war, 
ein Vorbild von der einen wenigstens auch buchstäblich, 
eigentlich aber von allen, da die drei andern nur Variatio- 



18) Mehrere unter deoen im Mus. Borben. T. VII tat. 30—40, 
mehrere als Hören schwebende, welche Zahn abgebildet hat u. s. w. 

19) Pitt. d'Ercol.T. IV laT.9. 19. 24. Vier das. T. VII tsT. 40- 
43, woTon drei aus Pompeji, eine aus Herculaneum. Auch in ganz 
ruhiger Stellung kommen sie vor wie T. iV tar. 12. 
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nen einer einzigen Erfindung sind, dergleichen auch Plinius 
in seinen kurzen Worten einschliesst.^^] Diess waren also 
Werke einer älteren Zeit wenn auch ihr Heister Arkesilas 
von eineni^ wie es scheint , noch älteren Bildhauer oder 
Erzgiesser dieses Namens unterschieden werden muss, 
gewiss von grosser Geltung unter den Kunstfreunden. 
Tänzerinnen hingegen werden uns^ wie ebenfalls schon 
bemerkt^ unier den alten Kunstwerken, unter denen Opfernde 
Betende, Kanephoren, Bacchische Tänze so zahlreich vor- 
kommen, nicht genannt, nur ein einziger Tänzer von einer 
Malerin Alkisthene, vermuthlich ein mimischer, da diese so 
sehr bewundert wurden: denn Statuen zu Ehren berühm- 
ter Tänzerinnen, deren einige vorkommen ^^j, müssen von 
Bildern des Tanzes unterschieden werden. Sehr zu be- 
achten ist hinsichtlich der Periode, in die wir die Tafel- 
tänzerinnen als einen beliebten Gegenstand der Maler set- 
zen, dass sie in den Vasengemälden noch nicht vorkommen, 
obgleich diese Flöten- und Lautenmädchen bei den Zechern 
häufig genug darstellen. Auf die Erfindung des Pylades 
unter Augustus, die Pantomimen, möchte die immer höher 
gestiegene Lust an den Schaustellungen der Tafeltanzkunst 
and ihre eigene immer feinere Ausbildung nicht ohne Ein- 
fluss geblieben seyn, indem von dieser Seite das neuere 
malerische Element zu dem älteren mimischen, theatralischen 
hinzutrat, um vereinigt und verschmolzen die Schaulustigen 
fast mehr als fortan irgend eine andere^ Kunst anzuziehen 
und zu bezaubern. 

20) PÜD. XXXVI, 5. wo arcfteailae statt des falacheo ArcheMtae 
im Cod. Bamberg, sich findet Nymphen wird auch für Bacchische 
Nymphen gesetzt. 

21) Von Leontios, yermuthlieh unter Jostinian, enthält die An* 
Ihologie sechs Epigramme auf die Bilder von yier berühmten Tän- 
zerinnen in Byzanz, Bruock. Anal. III p. 104 n. 5 — tO. Man kanu 
sie im Allgemeinen sich TorsteUen nach der Statue ehemals Colu- 
brano, im Mus. Pioclem. lil, 30 s. Not. 7. Die £rzstatuen der An- 
(ich. d*£rcol. VII, 70 ss. (Mus. Borhon. 11, 4 — 6) sind nicht „wie 

. im Tanze Vorgestelltes wie der Kunstgeschichte VI], 2, 17 oft nach- 
gesprochen worden ist. 
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Taf. XVIII. 

^ach der Bemerkung des Herrn Ternite waren in der 
Sammlung in Porlici keine andern Bilder von derselben 
Hand von welcher diese beiden Darstellungen herrühren, 
ausgeführt. Auch nachdem sie in ihrer jetzigen Aufstel- 
lung in Neapel mit vielen seitdem in Pompeji ausgegrabe- 
nen Bildern^ namentlich auch von . Tänzerinnen vermehrt 
worden ist, möchte diese Bemerkung anwendbar sein. Die 
sehr ruhige und gemessene Bewegung der hier abgebilde- 
ten wird geflissentlich auch durch die Art der Beseh&fli- 
gung die sie ihrer rechten Hand geben ^ bedingt, vielleicht 
auch durch die Art wie sie von dem was sie in der linken 
halten Gebrauch niachen. Diess scheint nemlich bei der 
einen eine kurze Fackel zu seyn, die durch ein kleine^ 
zur Aufnahme der abfallenden Asche bestimmtes Becken 
gestreckt ist, bei der andern ein dürrer Zweig oder Stengel. 
Gefälliger ist grün und belaubt: das Kahle und Dürre 
scheint daher eine 'besondre Absicht zuha{>enund vielleicht 
gehörte unter die vielen Yariationea einer im Ganzen ein- 
fachen Tanzweise auf die uns so manche Gemftlde hinwei- 
sen, auch die dass ein Paar sich entgegen schwebte und 
in gelinden Ausbeugungen wieder vermied^ wovon die Eine 
der Andern einen leicht feuerfangenden Stengel anzuzün- 
den suchte, diese ihn vor der Flamme zu schütten und, 
wenn er Feuer gefangen hätte, diess auszulöschen oder 
auch ihrerseits damit zu spielen hatte. Dass die beiden 
Figuren ein Tanzpaar abgeben oder Bezug auf einander 
haben, scheint die Uebereinstimniung in ihrem Anzug und 
ihrem Rhythmus zu verrathen. 



Digitized by LjOOQ IC 



Weibliche Figuren. 



Taf. XIX. XXI. 

Diese beiden Figuren ist man nicht berechtigt Tänze- 
rinnen mit einer Dose^ mit einem Korb in Händen zu nen- 
nen. Es sind grosse, kräftige ruhig stehende schöne Ge- 
stalten, denen abei', um sich in tanzende Bewegung zu 
setzen, diese Gegenstände kein Hinderniss seyn, vielmehr 
zu einem Unterscheidungszeichen und zum Anlass eigen- 
thtimlicher bedeutungsloser Geberdung und Haltung dienen 
würden, die im spielenden Tanze durchzuführen wäre. 



rv. 11 

» / 
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Taf. XX. 



Von den drei auf dieser Tafel zusammengestellten 
Figuren stellt die erste eine vom Gewand schön umflatterte 
Tänzerin nach der Natur dar; nach dem Geschmack der 
Zeit an diesen Gestalten und nach dem Geschmack der- 
selben zugleich an der Unnatur oder an den aufgelösten 
architektonischen Formen, Gesetzen und Zweckkegriffen, 
die ebenfalls einem Spiel endlos^er Entstellung und Ab- 
wechslung als leere Erscheinung für das Auge dienen, ist 
diese Tänzerin zur Parodie einer Karyatide gemacht. Sie 
steht nicht an einem Pfosten, sondern dient selbst zu einem 
solchen und das Hissverhältniss der winzigen Säule worauf 
sie steht, und der andern welche sie trägt, mit verstärktem 
Contrast zwischen der Dünnheit derselben und dem Gewicht 
ihres ernsten und derben Gesichts, ist nicht als ein einzelnes 
Versehn, sondern als Ausfluss eines ganzen Systems oder 
eines launenhaften, verkehrten Geschmacks in der Deco- 
rationsmalerei zu betrachten. Eine sehr trockne Art von 
Grotesken.') 

Der Maler der beiden andern Figuren hat beliebt durch 
deren unteren Theil an die pfeil6rartigen alten Schnitzbilder 
zu erinnern, während die mittlere^) ihr Gewand fasst wie 
es auch eine Tänzerin einen Augenblick thun könnte,') 
und die andere seltsamerweise eine grosse Muschel vor 
sich hält. 

1) Aehnlich sind die Atlantea Pitt. d'Ercol. II tay. 34—36. 

2) Diese ist in den Antich. d*Ercol. VII tav. 23 schon abgebildeL 
3} Mit dieser Figur kommt äberein Pitt. d*Ercol. III tar. 22. 
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Taf. XXII. 

I 

Auch diese beiden Figuren finden sich eben so wenig 
als einige der vorhergehenden anderswo schon abgebildet. 
Was beide in ihren Händen halten und was sie damit wollen, 
möchte schwer zu sagen seyn: und bei der phantastischen 
Willkür die in so vielen dieser Wandmalereien herrscht, 
verlohnt es sich sehr oft auch nicht nach einem Gedanken 
zu fragen, der durch das eine oder durch das andre Bei- 
werk der Figuren ausgedrückt seyn könne. Die eine 
ist auf einem phantastischen Fussgestell, wie z. B. Mars 
in /einer Nische in den Pitture d'ErcoI. T. IV tav. 2 auf- 
gestellt, und dabei in tanzender Stellung wie in densel- 
ben T. VII. tav. 49 sieben theils männliche theils weibliche 
Figuren,^) „welche Statuen vorstellen (fingono di rappre- 
sentare statue), alle in tanzender Bewegung.'^ 



1) Ttttti in Porlici nello stesso luogo, tutti in campo lurchino, 
▼ermuthlich alle von einer einzigen Waad, Minerya die mitielste der 
sieben Figuren. 



u* 
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Narcisfius an der Quelle. 



Taf. XXV. XXVII. 

Die Schönheil des auf dem Quellenrande sitzenden in 
Liebessehnsucht schmachtenden , sich still verzehrenden 
Jünglings von Thespiä ist zu einfach und zu klar auf den 
ersten Blick um einen einzigen Fingerzeig zu vertragen. 
Bekannt genug ist auch die Fabel dass er in sich selbst 
verliebt war und starb aus Liebe zu seinem eignen Bild 
im Brunnen^ von dem er nicht erhört werden konnte. 
Doch ist es nöthig, um die Fabel und die Bilder des Nar- 
cissus ganz zu verstehn, sich über den üblen Eindruck 
den uns die aus Plalo *] und Andern bekannte Moral der 
Böotier und Eleer macht, hinwegzusetzen, die Moral die ?ei( 
einer nicht näher bekannten Zeit dem Jüngling den gleichen 
Anspruch auf des Jünglings Liebe gab als dem Hfidchen. 
Der Glaube dass die Liebe ihre schützenden und rächenden 
Götter habe, wie Tibull sagt: sunt sua numina amanti, spielt 
in mehreren Griechischen Volkssagen. Nach der eines Tem- 
pels in t^aträ bei Pausanias (VII, 21 , 1) tödete die kalte 
Kallirrhoe sich selbst nachdem der liebende Eoresos, den 
sie immer verschmäht hatte, für sie gestorben war: die 
Gottheit selbst schritt ein gegen die harte Schöne. In 
Athen, heisst es bei demselben (I; 30, I), hatte Meles ei- 
nen Metöken oder Pfahlbürger Timagoras (obgleich er, 

1) Sjrnipos. p. 182 b. 



Digitized by LjOOQ IC 



Narcissus an der Quelle. 165 

was der Name andeuten soll, persönlich ehrenhaft war, aus 
Standesvorurtheil) in den Tod aas Liebesschmerz getrieben 
und stürzte sich ?on demselben Felsen herab wo jener den 
Tod gesucht hatte, worauf denn die Metdken dem Anteros 
(als Liebesrächer) einen Altar setzten. Aelian von der 
Vorsehung ^) erzfthlt ausführlicher die Novelle wie der stolze 
Melitos (Süssling, Zierling, wie er ihn nennt) dem Timagoras 
immer neue Liebesproben auferlegte und ihn täuschte, der 
dann gerächt und mit einem Denkmal geehrt wurde. Her^ 
mesianax, Ovid'j und Plutarch haben .eine ähnliche Geschichte 
von einer Schönen in Salamis in Cypern, die den Treulie- 
benden geringeren Standes (humili de stirpe creatum) nicht 
erhörte und im Hinblick auf seine Leiche versteinert wurde, 
und in Cypern und sonst wurde eine mitleidige oder barm- 
lierzige Aphrodite verehrt^). 

Die Sage vonNarcissus wird verschieden erzählt. Die 
spätere aus der Fabel in das Geschichtliche etwas derb um- 
gedeutete Erzählung ist bei Konon (24). Der schöne Nar- 
cissus von Thespiä verschmäht einen Liebhaber der zuletzt 
ihm gesteht dass er ohne seine Gegenliebe das Leben nicht 
fverde ertragen können. Narcissus schickt ihm ein Schwerd 
zu und jener tödet sich darauf vor der Thüre des Harther- 



2) Bei Said. y. MtX, 

3) Jener lo der Leontion bei Antoo. Lib. 39, , dieser Metam. 
XIV, 698—791. Plot. Amator. 20. 

4) Hesyeh, *SleipKoy, ly Köngip xai Xabii&opi^ 4 jiipQodi'ni, 
welcher, wie Ovid sagt, dura peroaa peclora. Auch Bocaccio 
ertShk im Decamerone V, 8 ein abichreckendes Beispiel , yod einem 
gespenitifchen Ritter nemlich der* in dem beräbmten Pioienwald bei 
RaTenaa seine hartherzige Geliebte jeden Tag za Tode jagt und auf 
dessen Anblick ein andres sprödes Fr&alein yon RalTcnna sich er- 
weicht and ihren Xiebhaber erhört. Schöner ist was aus der 
Daaphin^e im spfiten Mittelalter erzShlt wird, dass Melusine Dia- 
manien aosstreat, welche dem Liebenden der hineinschaut, den ent- 
fernten Gegenstand seiner Liebe zeigen; wer aber keine Seele liebt, 
in dessen Hand yerwaniielt sich der Diamant in einen Bergkrjstall. 



Digitized by LjOOQ IC 



166 Narcissus an der Quelle. 

zigen, nachdem er vorher um einen Rächer gebetet hat, 
der nicht ausblieb. Darum ist dem Verschmfthten selbst 
der Name Aniynias, Rächer gegeben^). Denn Narcissus 
flHllt in Liebe zu sich selbst, fühlt sein Unrecht und bringt 
sich um, und die Thespier glauben , aus seinem Blut sej 
die Narcisse entsprungen. Diess ist beibehalten aus der 
Volksfabel, die ihrer naiven Einfalt nach gewiss sehr alt 
ist, obgleich der Thespische Narcissus erst nach Alexander 
vorkommt, seit dessen Zeiten allen örtlichen Altertbümem 
und Sageti gröss^e Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Die 
Narcissen sind auch jetzt noch häufig genug am Kephissos 
bei Thespiä. Ihr Name aber ist geschickt 9uf den starren 
kalten Jttngtlng übergetragen (was die Bedeutung seiner 
Verwandlung in die Blume ist), da ihr Geruch narkotische 
Wirkung hat, in Sopor, also Unempfindlichkeit versetzt^ und 
doch zugleich die schönsten weissen Blätter hat, wie denn 
auch zur Mutter die Nymphe (eine Nymphe und als Vater 
der Fluss weil am Wasser die Blume gedeiht), die Nymphe 
Leiriope oder Leirioessa dem Jüngling gegeben ist um auf 
seine Schönheit, auf Lilienweisse hinzudeuten, oder weil die 
Narcisse zur Familie der Lilien gerechnet wurde ^. Die 
Eingenommenheit von sich selbst aber, welche die Schönen 



5) ^Afnykeg, 'Afitylov, oichl xu Sadem ia ^Afutvitcg, sondern in 
'Af^vylag, oder so zu Terstehen, indem in fielen Namen T for v ge- 
schrieben and ZQ verstehen ist. Aetch. Tril. S. 613. Eine absicht- 
liche Verwechslung beider Namen wurde bei Aristopbanes Nab. 31 
Ton dem Scholiasten gesnchl. Boisson. Anecd. IV, p. 469 UfAtyta^ 
rov Tu^og hwup oi 0§oi r^ JSt^a ofAv^ovütp — Porphyr, ap« Stob. 
Ecl. I, 2 p. 1014 rh ds vd»Q — g^^^tr fy^t^ dfi^if^a* rovg %«i avfov 

6) Iheophr. H. PI. VI, 6, 9 n. A. bei Schneider T. III. p. 
519 s. Plin. XXI, lt. 12. Man sagte, weiss wie Narcisse und rotb 
wie Rosen, Achill. Tat. f, p. 44, nnd MteHmi ydQxnnfoc wird Ton Me- 
leager ep. 92 gesagt. Stat. Theb. VII, 340. Thespiacis jan pallel in 
agris. Trux puer, orbata florem pater alluit unda. 
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ZQ der stolzen nnd harten Unempflndlichkeit verleitet, ist 
auf das Lieblichste versinnbildet durch das Selbstbespiegeln 
wozu die klare QneWe dienen muss, da der Lfindlichkeit 
andre Spiegel nicht znkommen. ^ Oyid, der die Geschichte 
ia einer ihrer Einfalt angemessenen ^ aus Kindlichkeit und 
Witz und Zierlichkeit gemischten Weise, die jetzt bei aller 
Höbe der Kunst und der Nachahmung kein Dichter irgend 
einer Sprache erreichen könnte, erzählt ^)^ knüpft sie an den 
Tiresias an, der den Ausspruch thut, lang werde Narcissus 
leben wenn er sich nicht selbst sfihe % und ?erschlingt an- 
dererseits mit ihr eine reizende physiologische Schilderung 
der Nymphe Echo, welche Narcissus, nachdem ihn viele 
Itiogünge und Mftdchen begehrt, er mit vielen Nymphen 
oad Jünglingen gespielt hatte, dahin brachte sich in den 
Wiederhall aufzulösen, bis endlich Einer zum Himmel flehte 
dass er so lieben und so des Geliebten nicht theilhaft wer- 
den möge wie er, Nemesis aber diesen erhörte nnd er nun 
um ,,eine Hoffnung ohne Körper^, ein Schattenbild , sein 
eignes, sich verzehrt und nichts von ihm übrig bleibt als 
die Blume. So leicU und anmuthig, so tändelnd und doch 
mit so vielen Anklängen an Natur und Leben die Griechi- 
schen Fabeln unter einander zu verschlingen, haben nur 
die Pierin Del Vaga und Genossen noch einmal vermocht, 
die auf ähnlichen Standpunkten der Fabel gegenüber und 
in nahverwandter Begeisterung und Genialität erfanden 
nnd an Wänden und Decken ausführten. 

Dem Pausanias (IX, 31, 6) zeigten die Thespier bei 

7) Metam. III, 339—510. 

8) Daher bedeotet in Artemidors Traumba«h II, t sich im Wal- 
ser sehen deo Tod. Orids §i m tum piderii deateo die Vatic. Aly- 
tbograpben I, 185, ü» 180: n jndehriiudimM twu nvüam kabuisnl 
nofilMim, j» ptilcAWfiidim wuae non adeo confiderit» Die Nymphen sin- 
gen dem Naroiisas wie er in das Wasser schaut: iHoXXoi c§ fA^tttfCovcw 
Uoß cavtdv ipUpf, dich werden Viele hassen wenn do selbst dich 
liebst. Said. y. Uoikoi o», Apostol XVI, 44. 



Digitized by LjOOQ IC 



168 Narcissus an der Quelle. 

dnem Schilfrohrsumpf die Quelle bei welcher Narkissos, 
indem er seinen Schatten in ihr anblickte^ aus Liebe ge- 
storben sey. Sie hatten auch eine andre Erzfthlung, wonach 
Narkissos . eine Zwillingsschwester hatte, ihm in Gestalt 
und Haar 9 auch im Anzug ähnlich und seine Jagdbeg^eite- 
rin, in die er sich verliebte. Da sie ihm starb , gieng er 
zum Brunnen um in seinem eignen Bilde das ihrige zu 
schauen und gab sich so sehr seiner Liebe hin, dass er 
auch selbst verschied. Diese natürlich^ Erklärung, wel- 
che von dem rührenden Jflngling den Flecken selbst- 
süchtiger Eitelkeit und Herzlosigkeit abnimmt, und ihn zu 
einem sentimentalen Schwächling in der Treue macht, ge- 
fällt dem Reisenden so gut dass ejr hinzufügt, die Nar- 
cisse sey ja auch schon früher gewesen, indem nach 
dem Hymnus des weit früheren Pamphoos Persepbone beim 
Pflücken der Narcissen geraubt worden sey. Aus ihrem 
Namen und der Betäubung ihres Geruchs folgte dass sie 
zum Erstarren der Natur und zum Tod in Beziehung ge- 
setzt^), der Demeter und der Persephone, den Erinnyen zum 
Kranz geeignet und sonst als Todesblume gebraucht wurde. 
Die Thespier machten die Narkissossage , wenn sie nicht 
bei ihnen erfunden war, bei sich einheimisch weil sie einen 
besondern uralten Dienst des Eros hatten, auf den sie in 
späterer Zeit die allgemein Hellenische Vorstellung des Bros 
bezogen, daher auch Thespiä durch nichts so berühmt war 
. als durch den Eros, die Aphrodite und Phryne von Praxi- 



9) Gornot N. D, o. 35 p. 216 ed. Otann. olor dJMryafaroK nvt 
ano^ricxoyiut, Plio« XXI, 19 a narv (rd^) na^eumm diehtm, non 
a foMoMo fuero, Plotaroh. Symp. 3, I. »al vor pd^xMUfw tbg dfi' 
ßXvpovta lä ytvQa xai ßa^arat ifinotovpia va^Mitf' ditb arai o 
XotpQid^f <ith^ iS^/aW fuydXiav 9'§tay {ßUydlaw &hup Oed. CoU 682) 
ifwpärmfAa, ro^mm väy /^oi^mi»', n^ü^6^vn9. ^vstath. ad IL 1 p. 
174 pAigxtc^g 'ßQtryv^* mt^dnofuf rd^mc^g yoQ kt to» ra^xai^ 
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teles, den Eros von Lysipp ^). Dem Eros feierten sie auch 
ein glänsendes penlaeterisehes Fest auf dem naheh Helikon. 
Bei der BOotiscben Stadt Graia war nach Strabon (IX p. 404 a] 
ein Grab des Narcissus/ dem man nur schweigend sich 
nahen durfte, mit dem Sinn ?ermuthlich dass man über die 
Harthwzigkeit des Narcissus nachdenken solle, wie derglei- 
chen bedeutsame Yolksgebrfiuche auch sonst vorkommen, 
z. B. in Tanagra, wo den Hain des Euilostos kein Mftd- 
chen betrete!^ durfte, weil gegen ihn als einen tugendhaf- 
ten Jüngling ein Mädchen gefrevelt hatte i^). 

Mit Gefühl für die Einfalt der Sage wie für die Einfachheit 
und Reinheit ftchter Hellenischer Kunst haben ältere Maler den 
Narcissus aufgefasst, durch tleren Werke die von Pompeji zu 
IreSlichen Nachbildungen und zu mancherlei Variationen an- 
geregt worden sind. Vornehmlich sind die Stufen der un- 
glücklichen Leidenschaft in den auf uns gekommnen Bildern 
unterschieden. Da sitzt Narcissus ruhig versunken in sich, 
nachdem er sein Bild in dem Brunnen zuvor angeschaut 
hat, wie auf unsrerTaf. XXVP^) und in drei andern Ge- 
mälden ^'). Dann ist er ganz im Entzücken und im Genuss 



10) Prasan. IX, 27, 3. 4. Dicaearcb, p. 145 ed. Max. Fahr.\;f. 
p. 335 SS« ai yaQ Bam^al ,ip9lonfUay fi^pw Mx^v^w nai aydQtdyncs 
f{ TUnok^fÄiyovg, wie tu lesen sejrn möchte. 

11} PJotarch. Quaest Gr. 40. 

12) Auch Mus. Borbon. II Uit. 18. Dieselbe CompositioD PiU. d*£r- 
col.V,27, wo oarder Brannon mit dem Bild fehlt, wesshalb die Er- 
klirer an Kephalos, Adonis oder Endymion denken. Der Pfeiler 
worauf das Wassergef&ss steht, als ein zwar nicht sehr sinnreiehes 
doch nicht ganx bedeatungsloses Beiwerk, ist nur niedriger, der alte 
Baam (wie man sie auch jetxt bei Brunnen oder einem Heiligenbild 
in Griechenland nicht selten Ton grosser Schönheit antrifft) belaobter 
and die Spitxe des Jagdspieraes nicht nach unten, sondern nach oben 
gekehrt. 

13) das eine Pitt d*£rcol. V, 29, auch im Mus, Borbon. XII, 7> 
wo das Bild im Brunnen deutlicher ist, aus Pompeji; das andre 
Pitt. d*ErcoL' V, 30, auch aus Pompeji. 
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des schienen Anblicks verloren'und die mit der Linken em- 
porgezogene und so schön ausgebreitete Chlamys muss die- 
nen die Pracht der Erscheinung zu vermehren ^% Dieser 
Moment ist in dem Gemälde des älteren Philostratus (I, 23) 
und stark auch von Ovid hervorgehoben. Den dritten und 
letzten stellt unser Farbenblatt dar ^% den am meisten pa- 
thetischen und ergreifenden. Hier hat die umgestürzte Fa- 
ckel des Eros, der mit derselben auf dem Bilde des in 
Wonne sich beschauenden Verliebten nur proleptisck zu 
nehmen ist, die Bedeutung des gerade hinsterbenden Lebens, 
da diess Leben ganz von der Liebe ergriffen ist und mit 
ihm, das von ihr verzehrt .wird, die Liebe zugleich verlischt. 
In dem Antlitz im Wasser ist schon der Tod sichtbar , den 
in der Person selbst auszudrücken der Künstler vermieden 
bat, nach jener eigenen Scheu der Griechen die sich selbst 
auf das Wort für schlimme Dinge ausdehnte. Uebrigens 
hat der Maler hier die Wahrheit eines Schattenbildes über- 
schritten aus dem Grund um anschaulicher zu machen wie 
Narcissus sich in diess Bild verlieben konnte. 

Die ausserdem nicht zahlreichen Kunstdarstellungen des 
Narcissus sind zu dem schon erwähnten Gemälde des älteren 
Philostratus angeführt worden"^). Das dort erwähnte Fa- 
gansche Puteal aus Ostia, woran Hylas neben Narcissus in 

14) Pitt. d*Ercol. V, 31, aus Pompeji. Das Motiv der Chlamjs 
ist oogeschickter gebraucht 10 der Gemme ii^ Wfinckelmanns Mon. 
ined. 24. 

15) Pitt d'Ercol. V, 28. Mus. Borbon. X/35, wo die Ziffer 
XXXV nicht mit dem Text ubereinatimmt; ans Pompeji. ^ 

*) Zwei Marmorwerke kommen hinzu, die im Rheiniachon Mu- 
seum 1653» 9, 282 f. angeführt sind. Ob^der Capitolinische An(i- 
nons für Narcissus zu halten sey« bleibe hier dahingeatellt. In Pom- 
peji ist ein anderes Wandgemälde mehr aufgedeckt worden. Ballett 
Napolet. nuo?a serie 1 anno priroo 1853 p. 35. Da dieser Gegen- 
stand dort 80 auffallend biufig ycrkommt, so bleibt «s zweifelhaft, 
ob er nur ansserlich so sehr gefiel od^r ob die alte warnnogsroUe 
erotiache Bedeutung Ton Theapii hier allgemein unvergessen war. 



Digitized by VjOOQIC 



NarcisstilB an d^ Quölle. 171 

landschaMichem Styl dargestellt ist ^% enthält, au der Quelle 
und dem Spiegelbild des an ibr stehenden Narcissus darin, 
auch die Nymphe der Quelle mit einem Krug auf dem Schoose 
woraus diese entspringt ^^) ; neben ihr Schilfrohr, das auch 
eine andre unter einem Baum daneben sitzende Nymphe 
hfilt, nicht Echo, sondern die Nymphe des von Pausanias 
erwähnten Rohrsumpfs (dßpaKcSu). In dieser späteren land- 
schaftlichen und Sentimentalischen Römischen Weise sind 
auch zwei Gemälde in Pompeji, in demselben Hause, del 
questore genannt, die im Museo Borbonico (I, 4 und VII, 
4) und daraus in Wieselers Abhandlung über Echo (N. 3 
und 2) abgebildet und erklärt sind. In dem ersten spiegelt 
sich Narcissus in der Quelle, hingelehnt sitzend auf einem 
Stein über derselben und auf seine zwei Jagdspiesse ge- 
stutzt: ein Amor, tiliuernd und zärtlich in seinem Arm und 
an ihn angeschmiegt, bedeutet seinen nahen Tod, wie auf 
andre Weise der unsrea farbigen Blatts. Neben ihm unter 
einem grossen Baum , wie an dem Puteal, sitzt auf einem 
andern hohen Stein eine Nymphe, auch einen Amor im Arm, 
der die Hand nach dem Jüngling ausstreckt. Diese könnte 
man als Stellvertreterin der Nymphen, die nach Ovid den 
Narcissus liebten oder derer die ihn im Tode beweinten, 
halten, wenn nicht die Urne worauf sie den linken Arm 
stützt, ohne Wassererguss wäre, wodurch in Verbindung 
mit den Sumpfpflanzen (erbe palustri) womit sie bekränzt 
ist, auch Jiier die der Narcissusquelle nahe Rohrpflanzung 
[dovaxdip) bezeichnet zu seyn schiene ^^]. Das andre 6e- 



16) abgebildet aus GoalUni Mod. ined. 1805 taT.7.8 in Wiese- 
len Abhandlung die Nymphe Echo, GöUingeu 1844 Taf. 1 S. 19. 12 f. 

17) An diese Nymphe des Bronnens mii ihm selbst yerbunden 
denkt auch der Rbetor Rallistratos e, b: oy inl ntjy^y ild'6yTa r^g 
f^Q9VS ahf xa&' v&thoiy oqt&tiiftig , naqu M/ntf*!! teUvi^aat liyavifty, 
iQa^iyra tf iidoiXt^ üVfUfU^at xat yvy ky. htfitoyt (paymCnf&ak iy 
^giyctkg mQotg ay9'ohnu, 

18) Becchi au M. Bofb. 1, 4 und Finati m X» 35 p. 2 nehmen 
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mftlde igt nach Ovid entworfen und drückt den früheren 
Zeitpunkt aus wo Amor die Liebe des Narcissus sehürt. 
Echo schaut von einer Felsenhöhe, dem allein ihr angemes- 
senen Sitz, lauschend, nach dem aufgerichteten rechten 
Zeigenfinger, auf den in sich Versunkenen herab und ne- 
ben ihm, jenem bösen Amor gegenüber, steht an einem mit 
Gebüsch überwachsenen Pfeiler die Nemesis. Diese ist nur 
durch eine stattliche matronale Gestalt und ernste Haltung 
angedeutet, da die Malerei von Attributen und schftrferer 
Charakterisirung sich frei zu piachen strebt. Auf der Win- 
ckelmannischen Gemme dagegen (Taf. 24], wo Amor über 
dem Brunnen stehend antreibt, ist die Rhamnusiscfae Göttin 
mit ihren Attributen versehen : denn diese die hier als Ne- 
mesis so ganz ah ihrer Stelle ist, und nicht Diana ist hier 
gemeint. Eigenthümlich und ein wenig bizarr drückt der 
Maler den Brunnen, wie in andern Fällen nicht unüblich, 
durch ein Wassergeßlss aus, um damit den Witz zu ver- 
binden dass Amor das Wasser zugiesst aus welchem ver- 
mittelst des Spiegelbildes diese Liebe entspringen soll, also 
ihren Ursprung im Gewahrwerden des eignen Bildes, an- 
zudeuten, wie es auch einige Erzähler als ein zunUliges 
darstellen, durch welchen Zusatz oder Nebenzug des »^in^^ 
der eigentliche Sinn gefälsöht oder gefährdet wird ^^}. Da-' 

diese Njmphe für die Najade welche dem Narcissiu per tortuosi 
giri das Wasser zofliessen lasse. Aber die Stelle der Nymphe dei 
NarcissasbraoDens yersiehl hier Amor und die Entfernang der 
Nymphe too ihrer Quelle, die am Faganschen Puteal wie bei Kalii- 
stratos mit der Njmphe yerbunden ist, eine Urne fär sie ohne Aua- 
fluss wären unpassend. Danu sollen nach Finati die Amorine beide 
bedeuten dass ihm, der sie so höchlich beleidigt hatte, die Strafe 
bereit sej. Und diesen concetto der lediglich . sein eigner ist, be- 
wundert er als bellissimo sopra di ogni altro. Becohi deokt, die 
Termeintliche Njmphe der Quelle selbst sey come presente alle Ten- 
detta desiderala. Aber die Quelle worin sich Narcissus besehaot, 
muss Ton den Njmphen die ihn lieben, abgesondert werden. 
. 19} So Kalliatrales Not 17. Eostaihiua zu IL 11, 498 p. 201, 15 
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gegen drückt ein anders Gemftlde des Mnseo Borbonico 
(X, 36 , wie es statt 35 beziffert^ seyn sojlte) den Brunnen 
an welchem Narcissus sitzt, auch durch ein Wassergefüss 
aus: aber Amor blickt hier traurig in das Geßlss weil aas 
dem Starren in dasselbe dem Narcissus der Tod kommen 
wird. Nemesis ist hier weggelassen und nur der überwach- 
sene Pfeiler geblieben. Auch dem Thorwaldsenschen Car- 
neol in den Centurien des archäologischen Instituts (1, 73) steht 
Narcissus selbst Yor einem Wasserbecken und schaut hinein. 
Die richtige Erklftrung des Narcissus hatte schon 
Kanne gegeben '^]. Aber so wie einstmal Natalis Comes 
(IX, 16] allegorisch gedeutelt hatte, dem lüsternen Menschen 
trete wie der Schatten seine Strafe entgegen, zu grosse 
Freude an der Schönheit und allen irdischen Dingen ziehe 
in das Verderben, so hat in unserer Zeit eine träumerische 
Gelehrsamkeit die Geschichte des Narcissus in die Mysteri- 
enlehre und' die geheime Geschichte der Seele gezogen ^^). 



oder Endokia p. 134, Tietiea Chi!. 1, 134. In diesem Bild übrigens 
mag die Veranlauuog liegen zu einer in der That TÖllig grundloseo 
Erklfirang einer Vaie aus Basilicata , wonach Narcissus neb^n Po- 
seidon und Amymone dargestellt sejn und ausser Böotien auch der 
Sage Yon Arges angehören soll. Bullett. NapoL 1844 II tav. 3 p. 
57. 73. 

20) Mjthol. der Griechen 1805 S. XLIX: „die Thespier, wie 
alle Böotier, beguostigten yoriuglich die Rnabenliebe und ein ein- 
heimischer Dichter ersann den Mythus too Narcissus sur Warnung^ 
grausamer Knaben. Vgl. dessen Urgeseh. S. 192. Nur unToUstSndig 
bexeichnot Visconti M. Piool. .11 tay. 31 den Narcissus als die em- 
blematiBcbe Person der Selbstliebe (überhaupt.) Ganz falsch nennt 
Libaniua III p. 364 Reisk. die Freunde der Enthaltsamkeit (<roi9>^o- 

21) Da ist die Narcisse die Blume der Tfiuschung, das Leib- 
iicbe, in welche« die Seele aus höheren Sphären hernieder gesun- 
ken ist, eine betfiubende Blume, ist Tfiuschung und geht unter, ihr 
Selbst hat die Seele in dtr Höhe zu suchen. Warum ist die Nar- 
cisse Tiuscbungsblume ? Weil PausaniaS sagt, nach Pamphoos sejr 
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Peraephone nicht durch Veilchen sondern durch die Narcisie ge- 
tiutcht entfährt worden. Und allerdin^^ bringt ^ueh im HomeriBchen 
Hjmnaf V. 8 die Erde die Narcisse zum Betrug für di^ Köre 
her?or, nach ; welcher greifend sie entfährt wird: Veilchen, Rosen 
und Rrokos sind unschuldig daran. Aber es ist nach der Eigenheit 
der älteren Mjthenpoesie nur ein änigmatisches Spiel, die Bedeut- 
samkeit der Namen eher zu yerstecken, als hervorKuheben und 
hier liegt in der schönen Blume zugleich etwas Euphemistisches, 
indem Koro in das Reich der Erstarrung übergeht Täuschung liegt 
durchaus nicht zugleich auch in dem Wort Narkissos ; aber wäre es, 
so würde nicht folgen dass diess auch bei dem Thespischen Jung« 
lieg anzuwenden sey, der ihr yielmehr hinsichtlich seiner Erstar- 
rung und Betäubung gleicht. Da soll ferner Narcissus der Thes- 
pier aus den Mysterien der Böotischen und Attischen Demeter 
stammen, obwohl in Thespiä Ton solchen und einer ^mystischen 
Nafcisse durohaoa nichts yerlautet. Da soll der Name des Narkissos 
erst spät Torkommen weil er als ein mystischer nicht hatte ausge- 
sprochen werden dürfen. Seine Mutler Leiriope soll auf das Süsse, 
Sanfte, die Lust gehn, die fliessenden Genüsse in denen das wesen- 
lose menschliche Leben traurig zerrinnt; der Name Aminias aber 
auf den Spruch der Mysten deuten: hpvyov xaxoy, ivgoy ä/Lutyov» 
[Die Creuzersche Erkl. aus dem Zend hergeleitet s. Windischmann 
über Mithra^ 1857 S. 76 f.] Die Ableitung des. Narcissus au« deäi 
Indischen durfte auch nicht fehlen (s. Lasaulx über den Liooi 
S. 7 ff.) Seine eigne Ansicht fand Creuzer (Plotin. T. III p. 57, 
p. XLII ist die Erklärung Schönheit) auch bei Jo. Sarisberi^nsis 
Policrati'co Vill, 5 und im Gedichte des Antar, nach Tholuck 
Ssofismus S. 1 18 ff. Zum Dämon der ewigen Ruhe und des Todes wollte 
Wieseler den Narkissos machen nach einer der wenigstens drei 
wirklichen Bedeutungen der Blume, die aber bei ihm gerade nicht 
anzuwenden ist. Dass ein Plotin und mit ihm Paläphat (9), auch 
die Ficioe und Natalis ihre Gedanken, wie der^Kukuk sein Ei in 
fremde Nester, in fertige alte und beliebte Volkssagen legten, war 
ihrer Zeit wohl angemessen: dem allzueifrigen Sternseher* aber, 
der über den Stein in seinem Wege stolpert, gleichen die welche 
heutiges Tags den Blick uuabgewaadt auf die Wolken ihrer Myste- 
rien i^nd Einfälle gerichtet, eben so gut wie jener Astronom auf die 
Nase fallen indem sie die th«t8ächlichen , nicht minder handgreiflich 
im Wege liegenden Umstände übersehen« Ziuat», Wieseler scheint 
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die soliarf rögen^e ScIdiiMbemeriKaog, die deaclieh genug aitf die 
Mysterien lurockgekt, auf aeine and die Laaaulxacfae Erklirmig, die 
nnr wie m Parenthese beigefügt sind, nnt belogen xn haben. Denn 
nur 80 erklirt sieh in aeiner erweiterten Abhandlung Narkiasos 1856 
der grosse Unwille der gegen meine Ansicht sieh stark yerrfith S. 78 
TgL 73 ff., 130 f. Das Wort ra^xw and die Narcisse sind yielden- 
tig; und wie si^ inThespiä ihren Namen dem achdnen Jängling, dem 
Charakterbild einer gewissen Klssse, nach einer ^rechend deatlichen 
ÄUegorie, mittbeill, so ist anch mehr als ein Dämon denkbar der 
oach ihr oder yon vaqxav benannt werden könnte, wie denn der 
dunkle Nsrk&os bei Pausanias too ihm benannt ist: aber weder 
Cnitos noch die Idee eines solchen Dimon sind ausser dem Nar- 
kaoB uns nachweislich gegeben. Gerhard aber den Gott £ros 1850 
S. 5 schreibt: „Die Volksansicbt, nach welcher in Dorischen Staaten 
(in Kreta) kein edler Jüngling seiner Liebenden hätte entbehren mö- 
gen — liegt uns auch in mythischer Form vor — nemlich in der 
Narkissosssge , als eines blähenden Jünglings Untergang dnrcii lieb- 
lose Selbstbeepiegelung meldet'S In der Mythologie nennt ihn iwa,r 
derselbe 1854 1, 573 nnbestimmt genug einen Todesboten in wel- 
chem die Erstarrung blühender Jagendschöne anschaulich gemacht 
verde, aber 2, 74 (1855) ist in der Narkissossage der auf spröde 
Selbstbespiegelung folgende Zorn des Eros wieder anerkannt Eben 
so Schwenck Gr. Mythol. S. 603, Preller Gr. Mythol. 1, 485. 
0. Müller hat in dem Artikel über Böotien in der Uallischen £n- 
cjklopädie yermuthet dass Eros in Thespiä eins gewesen sej mit 
Narkissos, dem erstarrten in Qual versunknen Jungling, als Rest 
einer alten wehmüthigen Naturreligion, die sich in Hylas und Hya- 
kinthos auf ähnliche Weise kund gebe. Aber nicht eins mit Eros 
fflusste ein solcher Narkissos seyn, sondern das Entgegengesetzte, 
nnd ein solches gehört nicht zu Hylas wie zji Hjakinthos allerdings 
Apollon. Dionysos, Persephone, Ariadne haben die Doppelnatur in sich 
selbst: die Bedeutung des Eros lässt diese nicht zu. Noch unhalt- 
barer ist was er hinzufügt, weil Narkissos auch in Tanagra vor- 
komme und Tanagra aus Attika Bewohner erhalten faabe^ so möge 
Tielleicht Eros und Narkissos auch mit Attiscjier Demeterreligion zu- 
sammenhängen j daher auch Pampboos den Tbespischen Dämon ge- 
SQDgen habe, was nur dann sich rermuthen liesse wann Eros und 
Narkissos wirklich eins wären. Aus Orchom. S. 237 ergiebt sich 
dass Greuzer an diesen lockeren Gombinationen Schuld war. Eine 
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nene Briiliraiif des Narkistoi 8t«llt K. . F» Herdiaoo auf de DaphnUe 
Theoorila 1853 p. 22 i. die, wie Tielleiokt alle leine eigaeo mytho- 
logiiehen Erklärungeo (oamentlich in den GöUiogiichen Aoieigen) 
fieh selbit erkllren Hast aas dem bemerkenswertben Umitaode, dait 
ein Philologe tod ao amfassoider und tiefer Gelebnamkeit Terkennea 
koDote daia gerade daa Mjthologiioke aunaer seinem Berufe Isf: 
noD oaiDia possumus omnes. 
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Taf, XXVII. 

Diess schöne Berculanische Gemälde hat mit den beiden 
vorhergehenden gemein dass der Gegenstand auf Vasen 
noch nicht vorkommt, sondern neuerer Erfindung angehört. 
Den malerischen mit dem plastischen Styl zu vergleichen, 
giebt eigentlich nur das vorliegende Gelegenheit^ da der. 
iVarcissus des Puteais , wie die spfitere Sculptur überhaupt 
nicht selten^ ganz in das Malerische übergeht Der Erfin- 
der aber des gemalten Endymion steht hoch genug um ihn 
mit den in ihrer Art unübertrefflichen ergreifenden und rüh- 
renden Endymionsreliefen zusammenzuhalten^). Der schöne 
Jüngling ist eben in tieferen Schlaf gefallen. Die Jagd- 
spiesse wollen seiner Rechten entgleiten 3), die linke Hand 
hängt wie bezwungen vom Schlaf, dem gliederlösenden, 
herab. Luna hat das Haupt von einem Lichtring umgeben, 



1) Pitt. d'ErcoK 111 tay. 3 Mus. fiorbon. XIV tav. 40. Zahn 
Ornam. 1 Taf. 28, wo die fest aufliegende linke Hand und das rechte 
Händchen des ziehenden Amor yerfehU ist. Der Peplos der Luna 
ist nach den Pitt. d'Ercol. di color rosso cangiante, der des 
Endymion roth. Zahn sah die Gewandung der Luna verteet brune 
dans Ics parties repliöes au dedans, les cheveux blancs. 
Offenbar irrig ist in den Pitt d'Ercol. in dem Baum nah am Haupte 
des Schäfers ein ganz kleiner Halbmond gesetzt, welcher auch Not. 
11 behauptet wird. 

2) Uebar diese und überhaupt die den- Endjmion angehenden 
Bildwerke s. 0. Jahns Archäol. Beitr.^S. 51—73. * 

3) Lucian D. D. XI, 2 mit Rücksicht auf solche Gemilde: i^ 
AcM^ fuy Ijifcüy tä dxoytM» i&n i» t^g x^kQog vnoQQiotna, 

IV. 12 
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der als ein hellerer Grund um sie her in der ältesten Ab- 
bildung, später als ein Reif oder Nimbus angegeben ist. 
Der Knabe der sie führt, ist Hesperus nach dem Stern auf 
seinem Kopf, der hier, wie sonst nirgends, durch ein Kreuz 
vermuthlich nur der Kürze wegen, bezeichnet ist. Luna 
schleicht gespannt und leise auf den Zehen und lässt sich 
von Hesperus, der zugleich Amor ist, ziehn nach Endymion 
hin; sie scheint wie von einem Zagen befangen das nicht 
bloss mit dem Innern Verlangen das sie antreibt, sondern 
auch mit der göttlichen Majestät die sie nicht ablegen kann, 
in einem scheinbaren, aber als «wahre Natur wirksamen 
Widerspruch steht. Oder der Ms^Jer mflsste den Zug im 
Sinn gehabt haben dass Luna den Endymion nicht aufwe- 
cken will, sondern im Schlafe küsst^). Gelinder Abend- 
wind spielt in Jbrem Gewand und Haar. Sie hat goldne 
Armbänder, das Haar ist in der alten Abbildung mit einer 
feinen Schleife gebunden, auf der unsrigen wie über einem 
Stirnband looker aufliegend: kein Attribut. Diess zu Ehren 
oder zur volleren Wirkung der Gestalt. Aus demselben 
Grunde scheinen der Baum unter dem und die Felsen in 
welchen wie in einer weit offnen kleinen Grotte Endymion 
angelehnt sitzt, in der Abbildung unmerklicher angegeben 
zu seyn |ils im Original geschehn ist, nach dem in den 
Gemälden in Pompeji überhaupt wahrzunehmenden Ge- 
schmack an Bäumen, Felsen, Gebäuden zur Umgebung der 
Figuren. 

Den schlummernden Endymion ohne Luna, mit seinem 
Hund, sehn wir auf einem Gemälde aus Pompeji^), so wie 
ein sehr schönes Gegenstück des unsrigen ^). Luna auf dem 
Kopf den Halbmond zwischen den zwei Sternen Phosphorus 



4) Cic. Tuscul. I, 38. Orid. Her. XV, 90. Ludan 1. 1. Theoer. 
III, 49 o fbi' äigonoy vnyoy tavay, 

5) PitU d'ErcoI. IV, 21. 

6) Zahn II, 41. Mut. Borbon. XIV, 19. 
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und Hesperus, so dass sie nicht von Hesperns-Amor 
geführt wird, senkt sich auf Endymion herab, dessen Hund 
sie anbellt. In noch einem andern Gemälde aus Pompeji 
führt Amor mit der Fackel oder Hesperus die mit dem 
Nimbus umringte Göttin aus der Höhe schwebend hernie- 
der: bei Endymion liegt sein Hund, der still aufschaut^. 



7) Mos. BorboD. XIV, 3. Noch zwei andre sind angefahrt Ton 
0. Jahn a. a. 0. S. 70 Not. 61. Zwei nea entdeckte Gemälde in 
Pompeji be8<$hreibt Mineryini Ballett. Napol. NaoTa serie 1652 I, 
p. 34 8., wo er yermathet, dasa dieae Bilder in den Sohlafzimmern 
•Is bezüglich auf den tiefen Schlaf des Endymion gemalt worden 
seyen, and 1853 II p. 90. 



12* 
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Taf. XXVIII. 

Kaum an einem andern Ort scheint die Griechische Ma- 
lerei zur Zeit ihrer feinsten Ausbildung mit mehr Behagen 
verweilt zu haben als in dem Hause der Helena zu Sparta, 
in welchem der schöne Phrygische Gast aufgenommen nnd 
von Menelaos, als er nach Kreta reiste, seiner Gemahlin 
bestens empfohlen worden war. Es Hesse sich eine ganz 
anmuthige Reihe von Scenen zusammenstellen, von dem Au- 
genblick an wo Aphrodite den Paris und die Helena zuerst 
zusammenführt, oder wo sie beide die Gewalt des ersten 
gegenseitigen Anblicks erfahren^), bis zu der Abreise nach 
Troja. Da sieht man z. B. Paris schon vertraut im Hause, 
in Liebesgeplauder vor Helena stehn, die einen kleinen 
Himeros, wie ein liebes Kind, auf den Knieen hftlt'], oder 
Paris sitzend in nac^ässigem Anzug, und vor ihm stehend 
Helena welche munter den Amor auf dem Reihen ihres 
Fusses hüpfen lässt ^], oder auch Paris der Helena auf den 
Schoose sitzend und Amor der sie nach seinem Kuss bin- 
drängt ^) , oder Paris in dem Thalamos der Helena die sich 



1) Aus Stabiä. Pitt. d'ErUol. III tar. 6. a. de Jorio DescripUon 
de quelques peintures ant Napl. 1825 pl. 3. p. 64. Mus. Borboo. 
T. IX 1833 tar. 51. 

2) S. meine A. Denkm. III S. 376. 

3) MilÜDgen PeiDt. pl. 42. Böttiger Kl. Sehr. II. TaC 5 S. 248. 
4} Tischbein III, 28 (59.) 

5) Auf dem 0oden einer Kjliz, wovon ich die Du^chieieln 
nung in Rom bei E. Braun 1842 sab, Paris durch die Matte be- 
zeichnet. 
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n schfliöckt, eingetreten ab ein schöner, eitler Jüngling, 
ganz bescheiden dastehend % Beide sitzen auf dein 
. zu welchem Eros in grosser Figur herbeieilt^. Be- 

^iiders ist natürlich der Augenblick der erwachenden Liebe 
bedacht worden. Die eine Art ihn darzustellen, durch 
göttliche Vermittlung, Aphrodite, Peitho und Eros, bekann! 
aus schönen Reliefen, ist wenigstens was den Geleiter 
Amor betrifft bis zu den Wandgemälden beibehalten wor- 
den^). An einer Vase in der Sammlung auf der Akropo- 
lis zu Athen, an einem Krug mit engem Hals von der fein- 
stem Zeichnung sehn wir nnr den Amor % Helena sitzt 
auf einem Stuhl, ein Schi^uckgefäss neben sich, Eros dem 

hris vorangeflogen, berührt sie an der Stirne (wie er in 
den schönen Reliefen dem Paris zuflüstert). Paris steht 
sehr bescheiden vor ihr, auf den Stab gestützt, in den 
Mantel einer schönen Pantherhaut eingeschlagen. Zu bei- 
den Seiten eine Dienerin , hinter dem Paris auch ein Ge*- 
fäss wie Krater, die gastliche Aufnahme im Haus anzudeu- 
ten. Helena hat am Arm und Hals Spuren von Gold, wo- 
durch Arm- und Halsband angegeben waren/ Die andre 
Art, nur die Personen allein darzustellen, aus ihnen selbst 
die Gemüthsregung hervorgehend , sehn wir auf die mei- 



6) R. Röchelte Mon. inöd. pl. XLIXA, eine Vas« Dii^ht aus Noia, 
sondern aus Ruyo, wie Ton Jatta Storia di Ruto bemerkt wird, des- 
sen Erklärung aber (p. 259— 263} nicht yonnzieheo ist 

7) An einer Salbenbüchse aus Ruyo in Karlsruhe. 

8) Winckelmann Mon. ioed. tay. 114. Dahin gehört auch Pitt. 
d'Ercol. I! tay. 25, auch nach der Vermuthung ronZoega in hand-^ 
schriftlicher. Notiz ober dieses Werk und Ton Millingen Anc. uned. 
moB. Vases p. 49 not 17 pl. B o. 4. 

9) WoTon eine schlechteste Abbildung gegeben ist in der 'E^tj'^ 
fitQls agxMokoy, N. 723, erwähnt Yon Gerhard Annali d. J. a. IX 
p. 136, welcher erklärt: le groupe d*un Amour rolant ters une 
jeune fianc6e. Le calatbus h cötö dfe cette femme se rapporte k sa 
chambre de toilette. Vis-ä--Ti8 d*elle !e fianc6 cet. Das schönt» 
Gefäss ist aus ■ Tielen Stücken schlecht zusammengeflickt. ' 
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sterhaftefste Weise in yorliegendem Gemftlde dargestellt. 
Naf da^f diesi» nicht nach der älteslea Abbildung benrtheilt 
werden, Iro Helena den Zeigefinger wie drehend hebt nnd 
der Peplos den sie dafiur mit dieser Hand gefasst hält, 
ganz weggelassen ist. Jario bemerkt, die Hercnlanischen 
Erkläret mttssten, indem sie den Schleier unberührt liessen, 
nur eine uhrichtige Zeichnung vor sich gehabt haben: er 
selbst aber hat seine Platte umstechen lassen nachdem 
Hr. Temite das Richtige wahrgenommen hatte. Diese Hal- 
tung des Peplos ist gerade sehr ausdrucksvoll Es ist 
nemlich die bekannte von alten Zeiten her übliche Geberde 
womit die Frauen zierlich anständig aufzutreten pfleg- 
ten, in feierlicher Procession sowohl, woher diess auf Here 
und andre Göttinnen der archaischen Reliefe übergegangen 
ist, als auch im geputzten Anzug überhaupt. Selbst' Paris, 
dem oft eine fast weibliche Putzsucht beigelegt wird, ziert 
sich auf diese Art indem er seinen Peplos mit spitzen Fin- 
gern ein wenig von sich abzieht ^oj^ an geputzten Frauen 
sieht man sie häufiger ^^). In unserm Gemälde, das die 
erste schüchterne Liebeserklärung des Paris an die jupge 
Fürstin darstellt , unterstützt diese höflich zierliche Geberde 
sehr wohl die zurückhaltend bescheidne, einfache und un- 
gesuchte Charakteristik des Ganzen. Der physiognomische 
Ausdruck und der Blick stimmen in Beiden sichtbar wohl 
ttberein mit dem schmucklosen, nur geschmackvollen Anzug 
sowohl der schönen schlanken Gestalt der Helena als des 
nicht kriegerisch kräftigen , aber gefälligen und hier noch 
fast blöden Bogenschttzen. Statt des Poetischen und des 
freieren Waltens der Natur erscheint hier das Gefühl mit 
der Sitte und einer gewissen Vornehmheit verschmolzen 
und es geht ein Hauch von Unschuld über das Ganze ^^). 

10) MilliDgen Aoc. Moo. Vases pl. 17. 

11) Z. B. Mus. Borbon. VIH Uy. 5 macht diese Bewegung «ine 
Schöne, an deren Knie Amor sich anlehnt 

12) Ayellipo im Bullet. Napol. 1B47 V p. 5^ Sv Uj, l 
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Eben so einfach und rein Griechisch ist in einem schönen 
Relief aus Kuma dargestellt wie Paris voran, ihm nach- 
schreitend Helena, von ihrer Aethra begleitet, sich zur 
Abreise wenden, nur noch ernster, im Anzug weniger 
zierlich, im Styl ftlter *'). 

Das Haar der Helena ist blond, ihr Kleid goldfarb 
mit veilchenfarbnem Peplos, der ins Violette spielende 
Leibrock des Paris mit blauer Einfassung, der Mantel blau, 
die Mütze, die Anaxyriden und die Schuhe von Goldfarbe. 
Der Köcher ist zwar vom Gewände bedeckt^ doch sehr 
bestimmt sichtbar. 



13) Die ersten Heraasgeber sahen in diesem Bild Ulysses und 
Penelope oder auch Paris der flehentlich vor der einst yon ihm yer- 
slossenen Oenone erscheine, nachdem er im Kriege Terwundet wor- 
den war, nach Quintns Sm. X u. A. Zoega yermuthete Paris und 
Helena; so auch Quaranta Paris .^welcher suche die Helena zu trö- 
sten'*. Etwa in Troja als sie ihm gefolgt zu sejn bereute? Miner- 
Tini im Ballett. Napol. IV 1846 p.* 149 widerspricht ihm and glaubt 
fest, die Sceoe sej aus dem dritten Gesang der llias V. 413 ff. wo 
Aphrodite die Helena in ihr Haus zurückführt und sie auf einen 
Stuhl setzt gegenüber dem Paris (der also auch sitzt) und Helena 
ihn schilt oaae ndUy xkit^acOf Terachtlich die Augen yon ihm abwen- 
dend. Doph diess kann nimmermehr dem Gemälde zu gefallen 
heissen: tien fissi al aaolo gli occhi, so wenig als die erhobene 
Linke der Helena zeigt dass sie dem Paris Vorwürfe mache. Die 
Scene der llias nnd die Darstellung des Bildes sind, wenn man jedes 
yon beiden rein und wie nach dem Leben auffasst, so yerschieden 
wie möglich. Umgekehrt als Minervini lässt O. Jahn Archäol. 
Beilr. S. .351, indem auch er an Oenone denkt, sie den Schleier 
fassen um ihn über das Gesicht zn ziehei»» und auf eine zarte Weise 
auüzudrücken dass sie unerbittlich sej. Auch daran ist gedacht 
worden dass Helena den Peplos so halte um die Worte des Paris 
deutlicher zu yernehmen. Wenn es noch wSre aus Verlegenheit 
und Schaam , die dem Anfang auch dieser Liebschaft gemäss sind. 
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Taf. XXIX. 

Diese den beiden hier abgebildeten herrlichen Figuren 
gegebenen Namen werden diejenigen befremden die mit dem 
Fabelkreis der alten Kunstdarsteliungen vertrauter -sind, da 
die Scene sonst noch niemals in irgend einem Monument 
nachgewiesen worden ist. Und doch ist sie in einer sehr 
guten Quelle, dem verlornen Epos Kypria nachweislich, in 
dessän Auszug von Froklos und andern durch die Litteratur 
zerstreuten Spuren in neuerer Zeit eine Reihe von Gegen- 
ständen der alten Kunst, zum Theil behandelt in uner- 
schöpflicher Manigfaltigkeit, ihre Erklärung gefunden haben: 
es scheint diess Gedicht für die Künstler sogar eine der 
reichhaltigsten Fundgruben gewesen zu seyn. 

Protesilaos ist in der liandungsschlacht gefallen, aber 
Achilles hat den Kyknos besiegt und die Troer zurückge- 



1) Mas. Borbon. III (aT.36. Zaho Oroam. I, 44. Aus einem Hause 
gegeaüber dem SeileneingaDg des sogeDaiiDtea Pantheon, 1 Palm 
8 Unzen hoch, 1 P. 6 (J. .breit. Hr. Zahn hemerkl, dass das Gewand 
des „Mars** zinnoberroth , das der „Venus*' hellroth, die Flügel des 
Amor schwarz uejen (diess gewiss nicht ursprunglichj. im Jahr 
1825 habe man das Gemälde „sehr leicht unterscheiden können, 
aber ein Jahr nachher sej keine Spur dayon übrig gewesen". Der 
dritte Band des M. Borbon. trägt auf dem Titelblatt die Jahrszahl 
1827; aber die eiozeloea Lieferungen mögeff zum Theil yiel früher 
erschienen seyn und noch yiel früher wurde yielleicht die Zeichnung 
genomment Das Gemälde wird hier genaunt dipinto per yenu- 
stä e per grazia sopra ogni allro siogolare, uod der Peplos 
der Helena bezeichnet als pallio yiolaceo. 
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worfen. Darauf hat eine Gesandtschaft der Achfier die 
Helena zurückgefordert , aber vergeblich , worauf die Be- 
lagerung beginnt und die Stftdte umher verwüstet werden. 
Jetzt „verlangt Achilles die Helena zu sehen und Aphrodite 
und Thctis führen sie zusammen^ , worauf Achilles, als 
jetzt die Achäer die Heimkehr veriangteU; sie zurückhält 
und von neuem noch heftiger vordringend die Troer be- 
drängt, indem er dem Aeneas (höher am Ida hinauf) die 
Heerden wegtreibe, Lyrnesos, Pedasos und andre Städte 
zerstört. • 

Diese wunderbare Zusammenkunft der Helena mit 
Achilles^) sehen wir hier dargestellt. Thetis und Aphrodite, 
die in älterer Haierei, wie sie uns durch die Vasen bekannt 
istf nicht gefehlt haben werden, sind weggelassen nach der 
Weise einer späteren Kunst, die, wie gleich das zunächst- 
vorhergehende Gemälde zeigt, ihre Stärke in der tiefen 
psychologischen Wahrheit und der feinsten Charakteristik 
suchte, von welchen die Aufmerksamkeit durch die entbehr- 
lich werdenden mythologischen Nebenßguren nur abgezo- 
gen worden wäre. Achilles, in dem das weiche Gemüth 
und die Reizbarkeit für die Schönheit eben so sehr zum 
Höchsten gesteigert sind wie der Ehrgeiz, das Rachegefühl 
und der todverachtende Heldensinn, hat verlangt die 
Schönste auf Erden zu schauen und seine Mutter Thetis 
hat es wohl nicht schwer gehabt die Aphrodite dahin zu 
bereden dass ihrem Liebling auch der Triumph sich von 
Achilles bewundert zu sehen, zu Theil werde. Auch der 
Dichter der Kypria hatte Anlass auf einen recht ausseror- 
dentlichen Triumph der Helena zu sinnen , welcher in der 
llias durch die Greise der Troer auf der Mauer und in der 
Einnahme Dions durch das unwillkürliche Verzeihen des 
ubenraschten Menelaos, so wie durch das Anstaunen der 
ihrentwegen in die Gefangenschaft gerathenen Troerinnen 



d) F. G. Woickidr der epische Cyelns II S. 105. 146 f. 
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so merkwürdig gehuldigt wurde. Nur vom Schauen ist die 
Rede und der zwischen beiden Personen des Gemflides 
hervorstehende Schild erinnert daran ausdrücklich. Helena 
tritt sehr stolz auf und mit Widerstreben, da sie dem Feind 
wie zur Schau ausgestellt werden soll und da dem ge- 
gründeten Vorwurf nicht selten Stolz als ein Schild entge- 
gengehalten wird : der eine Amor zieht sie fort , den an- 
^dern der sie auch vorwärts stossen möchte, hält sie am 
Aermchen zurück« Achilles der Sieger, der Held der das 
Achäerheer gewissdrmassen vertritt, sitzt da in ruhiger 
Würde und es zeigt sein nach der andern Seite gerichteter 
Blick dass er den bei dem ersten Anblick der herangeführ- 
ten Schönheit empfangenen Eindruck prüft. Es würde viel 
weniger sagen und für Gleichgültigkeit gelten wenn er der 
Helena gerade ins Gesicht sähe, da ihr, der Ursache des 
schweren Krieges, Wohlgefallen und irgend einen Grad von 
Huldigung auszudrücken nicht die Absicht seyn konnte. 
Sehen wollte er diese berufene Schönheit und dass sie werth 
sey von den Achäern wiedererobert zu werden oder dass 
ihre Entführung durch die Zerstörung Uions gerächt wer- 
den müsse, scheint er sich lebhaft überzeugt zu haben, 
da er nach dieser Erscheinung die Achäer von der Heim- 
kehr zurückhält und die Fortsetzung des Kriegs heftig be- 
ginnt. 

Die Krone der Helena ist, wenn wir uns ganz auf die 
Genauigkeit der Durchzeichnung verlassen dürfen, was ich 
keinen Grund finde nicht zu thun, ein besonderes Kennzei- 
chen. Denn sie würde hief die Fürstin anzeigen sollen, 
bei einer Göttin nicht so zu erwarten seyn. In beiden an- 
dern Abbildungen sieht man anstatt derselbe» einen Reif, 
bei Zahn mit sechs, im Museo Borbonico mit vier Büscheln 
oder vorspringenden kleinen Runden geschmückt. Dagegen 
hat in dem letzteren Helena ein Halsband ganz deutlich 
mit vier Sternchen (monile di stelle], einen seltenen 
Schmuck, wesshalb eine Statue der Minerva im Louvre 
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danach benannt ist (au collier). ^üsserst fein und dünn 
ist das die Helena verhüllende Hemd ; deutlicher als in 
unserem Bilde der Dorische Porticus^ der übrigens für diese 
Zusammenkunft gerade ein ganz geeigneter Ort ist. 

Die DeutQng ipr, EeT9img€hei^.,9\ß V^f^* Und Venus ist 
unverträglich mit dem bestimmt ausgedrückten Charakter 
beider Personen. Becchi sagt, Venus mache die Spröde und 
Mars sey ärgerlich, 9rz(h*Dt, wie verdrossen über diese 
Versagung. Aber diess ist dem Verhältniss zwischen Ares 
und A[)brödite, das so vielfältig und auch in denVf^andge- 
mälden zu Neapel mehrmals dargestellt ist, gänzlich fremd. 
Schmollend still hinzusitzen kommt eben so wenig dem 
Mars zu als der 'Aphrodite ihm gegenüber ein so stotzes 
und anbewegliches Auftreten. Darum sind auch in Neapel 
in einer noch nicht gedruckten akademischen Abhandlung 
Alexander und Roxane an die Stelle gesetzt worden , wo- 
gegen aber leicht eben so viel einzuwenden ist. Auch ist 
an die Scene zwischen Paris und Helena im dritten Gesang 
der Ilias gedacht worden^ die aber offenbar in diesen bei- 
den Figuren eben so wenig zu einer wirklichen und spre- 
chenden Darstellung^ gebracht ist als in denen der vorher- 
gehenden tafel. Der Hamor der darin liegt' dass Helena 
den Paris, Weil er den Zweikampf mit ihrem ersten Gemal 
nicht' ehrenhaft bestanden hatte, schilt und nicht ansehh 
mag, und dass er darauf nur mit Liebeszärflichk^eit antwortet^ 
wäre keinem Griechischen Meister entgangen. 
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Taf. XXX A. 

Diese Composition ist als eine beliebte classische be- 
kannt aus Riliefen, aus einem im Palast Spada, einem im 
Palast LudoYisji in Rom^ welche beide in Emil Brauns zwölf 
Basreliefen gestochen sind (Taf. VII)^ und vorzüglich ans 
einem acht Griechischen^ weit filteren^ noch nicht bekannt 
gemacjiten, wovon eine gute Zeichnung vor mir liegt. In 
jenen beiden .sitzt Paris als Hirt unter einem Baum und 
Amor auf seine linke Schulter gelehnt flüstert ihm Worte 
zu auf die er, den Kopf, nach jenem umgewandt, da er 
nach der andern Seite hin sitzt, achtsam lauscht. In dem 
dritten Marmor aber flattert Amor hinter ihm und zupft 
ihn, wie in dem Gemälde, am Haar. Wohl mit Unrecht 
habe ich ehmals diesen Marmor als Fragment betrachtet *|, 
da er vielmehr, wie auch die Zeichnung aagiebt, in einer 
oblongen Platte ein Ganzes zum Einsetzen in die Wand 
abgab, ein Ganzes das als der Kern aus einer grösseren 
Composition herausgenommen ist. Der Ausdruck des Mo- 
numents ist ausseifst fein, vollkommen. , Paris, bis zur Brust 
sichtbar, in der ersten Ueberraschuhg des Gefühls, wendet 
sich ab und lauscht zugleich ; jenes ist durch die rasche 
Bewegung des linken Arms mit eingeschlagnen Fingern, 
den er aufruhen Iftsst, dieses durch die Finger der rechten 
Hand gegeben, die zwar, da Paris sich auf den Ellbogen 

t) Annali del fnsL archeol. 1845 XVII p. 195. Erwihnt und 
belobt ist das Gemilde von Göthe, welchem Hr. Ternite seine Zeich- 
nungen vorgelegt hatte, Konst und Alterth. VI, 1 S. 172« 
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stützt, von selbst gegen den Kopf geführt wurde, aber auch 
zwei Finger gespreizt nach dem Ohr hinhftlt. Dazu der 
gespannte Blick und die ernste lliene. Das sehr kleine 
Knfibchen kindisch graziös und dabei doch wie dftmonisch > 
bewusst, drängt indem es ihn zupft, den einen Schenkel 
an ihn an. Gesicht, Hals und die ganze Figur ist mftnnlich 
schön, während der schöne Paris des Gemäldes etwas in das 
Weibliche fällt. Diess Gemälde ist übrigens, :wie Herr Ter- 
nite bemerkt, eins von denen in Pompeji worin die Car-. 
nation ungemein wahr und schön ist, so dass man glaubt 
das Blut durch die Haut durchschimmern zu sehen. 



Digitized by LjOOQ IC 



Nereide und Seestier. 



Ta£ XXXB. 

In den Pitture d' Ercolano geht dieser Nereide ^ eine 
aaf einem Seeross and eine auf einem Seepanther voraus. 
Der Seestier sieht die seinige, die .sich an seinem Hals 
hält, freundlich an: ihr flatterndes Gewand ist roth, das 
Haar blond, der Stier grünlich. Haec viridem trabi- 
tur complexa ja veno um ^). Ganz anders compo- 
nirt sind dieselben Figuren in einem später in Pompeji ge- 
fundnen Gemälde'). 



t) T. 111 tay. 18. 

2) Glaudiao. de nupt Hon. et Mar. 164. 

3) Mua. BorboD. Vlll lar. 55. 
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Taf. XXXI. 

Von der Europa welche Zeus als Stier über das Meer 
\y von der welche Pythagoras in Erz gebildet 
kUO; welche auf Münzen vieler Orte und in vielen Vasen- 
gemälden^ auch in Gemmen dargestellt ist, wenn nicht im- 
mer in religiösem, doch in mythischem Sinne, unterschei- 
det sich gar sehr die in Pompeji gemalte. Diese ist nur 
phantastisch, ein Seitenstück zu den Nereiden auf Seestie- 
ren, Seeböcken und andern dergleichen Geschöpfen. Sie 
will alleia von Seiten des schönen Leibes und der leichten 
anmuthigen Haltung, womit sie ihren Stier zügelt und zu- 
gleich mit ihrem Peplos eine artige Schaustellung macht, 
gewürdigt seyn. Hr. Zahn hat in seinen Ornamenten 
(I Taf. 33) mit ihr eine andre Europa auf den Stier zu- 
sammengestellt, die der Nereide und dem Seestier des vor- 
hergehenden Blattes noch näher kommt: sie hält sich mit 
der Rechten an das Hörn des Stiers, und mit der Linken 
an sein Gesicht , worauf sie die Hand platt auf Nase und 
Stirn zwischen den Augen auflegt. 
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Taf. XXXII. 

Die Blumen in der Linken des Zechers und die auf dem 
Tisch und dem Boden ausgestreuten Blumen gehn über das 
Alltägliche hinaus. Der LöiTel auf dem Tisch muss zum 
Schöpfen in die Becher aus dem grösseren Gefäss bestimmt 
seyn, das doch nicht gross genug ist um daraus, wie aus 
einem für eine ganze Gesellschaft bestimmten Krater mit 
einer Kanne zu schöpfen: denn wie bei Abkühlung des 
Weins mit Eis dieser Löffel hätte dienen können , ist nicht 
abzusehn. Auffallend ist das Gesicht des Mannes der sieb 
den guten Tag macht. Es ist nicht das gewöhnliche des 
Bürgers von Pompeji, wie die Vergleichung einer ähnlichen 
Scene in einem andern dortigen Gemälde bestimmter zeigt')* 
Denkt man sich einen Freigelassenen eines reichen Baa- 
ses, so kann zwar nicht die Schönheit und das Armband. 
des Weibes, aber doch der Umstand dass sie sich von ei- 
ner Zofe ein Kästchen, vielleicht für Salbe (myrothecium] 
nachtragen lässt, entgegenzustehn scheinen. Doch möchte 
dieses Bedenken wieder durch das Trinkhorn aufgehoben 
.werden, das zwar im wirklichen Gebrauch üblich genug, 
aber doch wohl nicht unter der vornehmern Klasse ge- 
bräuchlich war. Der Anzug und das Haarnetz der Dirne 
sind goldfarbig. 

1) Aus Resina (SUbiä) Schon Pitt. d'ErcoIano I (av. 14, Mus. 
Borboo. I tar. 23. Zahns Ornam. 1, 90. 

2) Mus. Borbon. XI, 48. 
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QuellorakeL 



Taf. I. 

lieber diess schöne Gemälde nus Hercalaneum *) ist in 
dem Bericht Ober die Temiteschen Bilder im sechsten Bande 
Yon Göthes Kunst und Altertbum (1827) folgender Aus- 
sprach, ohne Zweifel von Heinrich Meyer, ergangen. 

„Unter den gemalten Stücken zog uns besonders ein 
ft'M mit drei weibKcheri Figuren an: zwei derselben ein- 
ander gegenüber sitzend , die dritte zwischen inne stehend 
ond angelehnt, alle wohlgestaltet und geschmackvoll dra- 
pirt. Der ruhige Sinn welcher aus dem Zusammenseyn 
der drei Frauen uns anspricht; Hesse sich nur als ein Ge^ 
fühl des dolcissimo far niente einigermassen ausdrücken, 
oder wenn man es höher nehmen ^iürfte, würden wir sagen, 
sie behaben sich so ernst als gelassen, so ruhig und lei- 
denlos wie die Epikurischen Götter, deren Nachbild und 
Gleichniss sie zu seyn scheinen^. 

Wenn diese Auifassung verfehlt ist, so verdient alle 
Aafroerksamkeit diese weiter hin folgende Bemerkung. 
»Die in Gouachefarben gemalten Copieen des Herrn Ter- 
nite gewahren eine deutliche Anschauung der merkwür- 
digen Farbenharmonie der antiken Gemälde. Es ist kein 
durch Ueberzug (Lasur) über das ganze verbreiteter Ton, 
etwa gelb, oder allgemeines Dflmpfen der lebhaften Farben, 
wie solches von guten Heistern der neuen Zeit geübt 

i) PiUure d'Ercol. T, II tat. II, wo der Herausgeber denkt an Ve- 
nus , im- Gespräch in einem schönen Porticus mit Juno und Pallas. 
Dafür aetxte Y-^t Murr in der Deutseben Ausgabe Psyche, Ton der 
Venus ihren Mägden, der Sorge un<l Traurigkeit übergeben. 
IV. 13 
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worden, sondern eine Hauptfarbe herrscht und die andern 
ihr befreundet, schliessea sich barnu)ni«ch an. So z. B. 
herrscht an dem Gemälde von den drei weiblichen Figuren 
Violett vor, Grün und Braun begleiten dasselbe in schöner 
Mässigung und Ueberoinstimmung. Alle heben einander 
gegenseitig und lassen dabei den fleischtinten ihr ganzes 
Recht. Hieraus entsteht ein zauberischer Reiz des ge- 
sammten Ganzen, eine Wollust 'liir das Auge, welche die 
neuern I(unßtpraduete meist entbehren^. 
., ..; ^0, wenig drei Frauen als drei GüittiiuReii sind diese 
Figy^ren,.. Die halbriackte,, gestütxt auf ein umgelegtes 
WassergefAss, dem Symbol fliessenden Wassers^ kann nichts 
/Inders seyn als eine O^eUgdttiii, und die umgebenden 
Bäume verraihe^ ein^ dqokel besckattoie Ouelle eines 
heiligen Hains. Wer in den Wandgemälden Pompejis be- 
obachtet hat wie sehr gewöhnlich die G<)tter in ihrer gan- 
;ien Erscheinung den alltäglichen Menschen genähert, oft 
n\a viel zu viel genähert sind, wird es leicht haben in 
der n|ur bier vor Augen gebrachten GesUittuRg und Haltung 
die Gottheit einer Nymphe anzuerkennen. Die beiden 
Frauen vor ihr sind nicht gekommen um Wasser zu schö- 
pfen.. Es bleibt daher kaum etwas Anders zu denken übflg, 
als dass sie aus dem Wasser die Zukunft, die gute Wahr- 
beiit zu vecnehmen wünschen. Der Glaube an die wahr- 
sagejQden Kräfte des Wassers gebt durch daa ganze AJter- 
Ihu^i. Selbst in Dodona gehörte das Murmeln der Quelle 
junter die Zeichen aus welchen die Antwort auf gethane 
Fragen geschlossen und gedeutet wurde. Weitberühmt 
waren die Orakel der Quellnymphe Albunea bei Tibur, die 
mit. dem Ofakel gebenden Faunus in Verbindung gesetzt 
wurde,, auch einer der Sibyllen apäterhin ihren Namen 
gegeben hat. Von den manigfaltigen Arten seine prophe- 
tische Kraft zu äussern die für das Wasser ersonnen worden 
sind^ auch nur eine Auswahl . hier in Betracht zu ziehen 
würde sehr am unrechten Orte seyn^ da der Abiar alles i 
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Besondere, Oertliche, Wirkliche geflissentlich bei Seite ge- 
setzt hat^ um sich zum Allgemeinsten zu erheben und ein 
poetisches Bild der Wasserbefragung überhaupt zu erfin- 
den. So sehr entfernt er sich in freier künstlerischer Be- 
handlung, nach malerischen Motiven, von der Benutzung 
des Wirklichen dass er an die Stelle des Quellhauses, das 
als Heiligthum gelten kann, nur gerade so viel von der 
Architektur entlehnt hat als ihm für seine Figuren diente 
und mit seinen Bäumen sich angefiehm verband. Die bei- 
den Vrauen siqd mit ernster Aufmerksamkeit auf die Nym- 
phe gerichtet von der sie Stimmen erwarten, sie sind ruhig 
Terweilend, die eine nach ihrer Stellung zu schliessen, die 
andere sitzend und aufmerksam beide.* Den Umstand da^s 
dem Murmeln gelauscht, der Entscheid auf die Frage, viel- 
leicht auf forjigesetztes Fragen abgewartet Werden muss, 
deutet auch die Figur der Nymphe selbst an, welche den 
rechten Arm auf dem Kopf ruhen lä&ist und mit der Hand, 
recht wie zu Hause für sich allein , ihr Haar fasst. lieber 
diesen Arm fliesst längs der ganzen Seite das Gewand 
schmal und gleich herab wie Wasser. 

Die Auffassung wonach die Idee der ^asserwahrsa- 
gung hier zur Anschauung gebracht, die Menge abergläu- 
bischer, zum Theil dürftiger oder wunderlicher Gebräuche 
und Vorstellungen auf eine einfach schöne Handlung oder 
Scene zurückgeführt aind, wird man bewundern müssen und 
nach solchen Proben eine Epoche herrlicher Kunstentwi- 
ckelung nach Alexander annehmen dürfen. 

Nur bei grosser künstlerischer Durchdildung und in 
einer Zeit trefflicher Schule konnte' auch dem besten Kopf 
eine solche so würdevolle und d^ch so traulich populäre 
Erfindung und Ausführung gelingen. Wie lang diess etwa 
vor der Wandmalerei in Caropanien geschehen seyn könne, 
wird vielleicht künftig noch einigermassen bestimmt werden. 
Möglich i^t es auch dass ein plastisches Kunstwerk, in Mar- 
mor oder toreutiseh, zu Grund lag. 

13* 
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Taf. IL*) 

Pomona oder Flora oder wie man sotisl diese schön 
dahin schwebende Figur nennen wolle, so ist der Name 
nicht eigentlich zu verstehen. Denn nicht ein Winsen der 
Mythologie oder der Tradition, sondern der freieslen Phan- 
tasie ist dargestellt. Genienhaft bewegt es sich frei in Lüf- 
ten, wie so viele andere auf die manigfaltigste Art durch 
Attribute unterschiedenen mehr oder weniger unbestimmt 
gedachten Gestalten , die man im freien Raum der Wände 
damals so g.ern gesehen hat. Wie im Luftraum sich hebend 
und fortbewegend, älhitich, doch iiiclit gleich Aen ebenso 
beliebten Figuren von TSnzefrn und^Tähzei^innen, bieten sie 
dem Auge schöne, wunderbar belebte u^d bewegliche Ja- 
gend dar, die nackten Theile und die Gewändpartien in 
unerschöpflicher Abwechselung auf einander bei^echnet. Die 
sogenannte Pomona fasst mit der Rechten den Zipfel des 
Gewandes, worin sie Blumen, Blätter und Obst hält, fast 
wie eine Tänzerin an, indem si3 in der Rechten einen star- 
ken Blüthenzweig oder Blumenstengel hält. Der Gefdanke 
an botanische Genauigkeit lag fern. Auf dünketrothem 
Grund ist die Draperie hellroth wo sie an den Beinen an- 
liegt und geht in Weiss über wo sie flattert. " ' 



*) Aas Hercnlaneum. Pitt. d'Ertol T. V Ut. 43. Zabta ^Taf.TX 
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Taf. III and YII. 

In diesen beiden übereinstimmenden Figuren bemerkt 
man nicht bloss die kleinen 'sinnreichen Veränderungen 
welche die alten Maler bei der Wiederholung derselben 
Comppsition. anzubringen pflegen , sondern was sie unter- 
scheidet koiQmt über^in in dem Austausch der Seiten, so 
im sie vermuthlich zusammen gehörten^ eine dritte in der 
iClte, oder auch* nebea einander od^r einander gegenüber 
in beso^dero Wandabtheilungen. Bei gleichem Gesicht und 
flaar bückt die eine rechts, die andere links; der rechten 
Brust der einen ; gleicht die linke der anderen; selbst das 
unter dem Crefftss hervorblickende Stückchen Gewand tauscht 
die Seite. I^ie , doppelten Armbättdear sidd gleich; eine zu- 
fällige^ YersQhiedenheit ist nur datrin dass die Fflsse der ei- 
nen Yom Gewände i bedenkt sind. Warum eine schöne Fi- 
gur ruhig dastehend eiki grosses b^cherartiges Gefäss ge- 
rade vor sich binhatte, dürfte man nicht fragen wenn man 
nur auf den .Geschftiaok sShe gefiillige Jugendliche Gestalten, 
nur. um ihrer: selbst iwiUenrohnä. Zweck und Bedeutung, 
nur dundi'Sieilting und Bewegung .uüd das dazuerforder-' 
liehe «Beiwerk ins Unendliche zu. variren. Aber unklar ist, 
was das sey U: sott was ' in der» Mitte des Gefässes fast 
einem Springbrunnen ilhnlidh sieht. Zu vermuthen ist idL* 
raus dass es grosse Brunnenwasser gab in denen durch 
ein ipi Fusse b^findliohesi Trieb^irerk das Wasser hervorspru- 
delte, und dtss eine solche 4er Göttin zu halten übergeben 
ist. Dann möchte die'Ide« Von einer marmornen Brun- 
nenverzierung entlehnt seyn." ' ,, 
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Taf. iV. 



Diess HeUiche Gemälde stelU nicht eine gewöhnliche 
Fischerin dar, die man auch ni<$ht ^att Fischers gemalt 
oder auch im Leben zu sehen g«wähnl ist; sondern Venus 
angelt, welcher Amor^ respßctToU nfach ihr aufblickend, das 
Körbchen half wohinein die gefangenen Fischchen gesammelt 
werden sollen. Das Bild wurde in neiuerer Zeit in einem 
kleinen Zimmerchen, d/as nur noch auf einer anderen gel- 
ben Wand den Narcissös enthielt , in der Nähe ties Part- 
tfceon gefunden. So niedrig am Ufer hat sich die Fischerin 
gesetzt dass sie die Beine anziehen muss um nicht die 
Fasse zu netzen: und doch ^itzt sie so bequem, leicht und 
gewandt. Der Hantßf der sie unterhalb bedeckt, ist gelb 
mit weissem Futter. Die Armbänder und das Kreuzband 
über die Brust sind von 6old. Nacb'der allegorischen 
Bedeutung, welche kaum zn verf^hl^n ist ^), erscheint die 
Göttin, wenn man) «nl den 'Grund: gehen will, keineswegs 
so harmlos und ^efütig wie sie sieh in dieser Darstdllong 
smsnimmt. Denn die Fisahchen die im klaren und lachen- 
den 3ach sich so leicht und wie im fröhlichsten Spiel be- 
wegen und so ahnungsloi; und rasch auf die Lockspeise 



1) Gagl. Becehi im Aagi ffi^hdn.- T. A'tW. ISi ' Eine Abbil- 
dvag aaeli; bei ZAnklkt <6D Hiid mit der WaDddereb JMiU6> itas 
Bild ^m^ipiin^ U Taf..^4i., J^^^ i».J,ff.. t.er^lMft ^^iWriscbis 
Bericht nennt S. 171 f. seltsamer Weise de^ Am^ r emffn .^eil^lic^^^ 
die Venus ein angelndes Midchen, C ' - ' 
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zufahren, machen, gefangen und aus ihrem Element in den 
Fischkorb versetzt, einen schlechten Tausch. Wenn Venus 
eine Vogelstellerin wäre, so Hesse sich wenigstens jedes 
von ihr verstrickte Herz als bestimmt für einen goldenen 
Käfig denken. , ' »i " ' *} 'tr/J 

Dasselbe Bild ist auch^ in einer Exedra des Homeri- 
schen oder des sogenannten Hauses des tragischen Dichters 
gefunden worden ^). Hier setzt auch Amor eine Angel aus^ 
während er zugleich das Körbbhen in der andern Hand hält 
und Vequs die. ihrige über den Kopf des Amor iiinabfallen 
lässt. Sie trägt ausser den goldenen Armbändern eip ,l^tr9h- 
lenhalsband. Das Gewand vom Gürtel abwärts ist violett. 

Wenn Fischende dem Amor glejche Knäbchen für sich 
gemalt vorkommen, wie im Museo Borbonico XI, 56, so 
bedeuten diese die Fischerei als Stand, so vfie ähnliche als 
%er, Weber, Schuhmacher u. s. w. vorkommen. 



2) Mus. BorboD. T. IV lay. 4.. W. Gell Pompejaiui toI. \\ pL 42 
100. . . 
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Bacchante. 



Taf. V. 



Der Name welchen wir dieser Figur geben, ist in sei- 
ner weitesten Bedeutung zu nehmen, ohne sie der Vermi- 
schung mit KithSronischen oder überhaupt den Bacchen oder 
Bacchinnen der altern Poesie und Kunst Griechenlands aus- 
zusetzen. In den Pitture d*Ercolano ist sie in der Mitte 
von zwei andern liegenden weiblichen Figuren, vermuthlich 
der andern Wände desselben Zimmers abgebildet ^]. Ein 
Weib in Epheubekränzung, in' der Stimmung die ihr die Ge- 
lage des Festes gegeben, hält noch im Ausruhen ihr Trink- 
horn fest und schnalzt oder schlägt ein Schnippchen mit 
den Fingern, zum Zeichen wie nichts sie zu bekümmern im 
Stand, oder wie vergnügt sie sey. Stellen zur Erklärung 
dieses concrepare digitos haben die Herculanischen Aka- 
demiker hinlänglich gesammelt, belehrender noch ist Jorio 
in seiner mimica degli antichi unter schiopetto (p. 273—292). 



1} T. IV tay. 4 Baccante o Niofa o donna. 



Digitized by LjOOQ IC 






Liegender Fjussgottä 



. ^ Taf. VI. , . 

Der Ctott. nibt mit der Linken i auf deM umfeitürzfen 
Wassergefiss, wie die Qoellnympbe des ersten Oenliildißs, vro 
mr der Erguss aus dem Gewiss durch 'Abbneriatur wegge- 
lassen ist. Hier ist dieser; so stark, tHd !ei zu dem Cha^ 
rakter des grossen und reisisenden Stroms/ der überbaupt 
ausgedrückt ist, sich sobicbtel Die Ztfge ifos fiesidhts siAd 
kräftig und ernst, der Blick tkalt und etwa^-iiiriid, die um 
die sUtuppigen Haare angesetEten Scbüfblätter vermehren 
diesen Ausdruck von jJH^ildbßit;: Der kable i Ast wivd- Wie 
ein Spiegel von den Welten davongetragen,: wie die: leichte 
Art wie ihkt der'Gk^tt mitrdfem Divmen: »aii sich hält, gar 
wohl andeutet; i--.; '>" u'"i:!! = ;: i: » :.• 

■•• r . )»'•,; r-'". • ; :' ' ;i'. 
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Zwei Freundinnen und eine Ziege. 



Taf. VIII. 

Nichts IdylltetmesV^Hcht nnü aüs'dtesem Gemälde an. 
Die zwei Mädchen die sich mit einer Ziege beschäftigen, 
sind Städterinnen der wohlhabendem und reichern Klasse. 
Indem die eine die Ziege nnit einj^m Zweig füttert, scheint 
die andere, die ihren Arm~ erhebt, nach dem bewegten Zei- 
gefinger Zü scUidssön ihr etwas zuzusprechen. Reiche und 
in Wohilehen gelangwdilte Schönen pflegen ihren kleinsten 
Beschäfiigungefi uhd Unterhaltungen eine gewisse Wichtig- 
keit und Förmlichkeit zu geben. Der filumenkofb neben 
der Ziege, der woht noch mdir Futter für sie einschliesst, 
ist leicht und zierlich. Die Art' wie die beiden sich nie- 
dergelassen kaben^ die eine an die andere gelehnt, ist^war 
ganz gefällig und soll ab > momenUine Stellung recht naiv, 
lebendig und ionig enscheineii, ist iiher nicht ganz frei von 
Gesüchtheit und AifectatioA. Dass die linke Hand der ei- 
nen sfch unter ihrem nefibthn Arm versteckt, ist nicht aa- 
muthig und in der blossen Zeichnung, was freilich in Far- 
ben anders erscheinen wird, ist es auch nicht angenehm 
dass ihre rechte Seite von dem Knie der andern zum Theil 
bedeckt und wie ausgeschnitten wird. Am auffallendsten 
aber und nicht 'erkennbar motivirt ist der Bruch der Fal- 
ten an dem Schenkel der Sitzendei\, die sonst im Sitzen, 
mit dem unteren Theil des Körpers nach der Seite und dem 
obern nach vorn gewendet, eine sehr gefBllige Figur abgiebt. 

Uebrigens bemerkt Herr Ternite dass die Zeichnung 
dieses Gemäldes ein wenig hat verjüngt werden müssen 
um das Blatt dem Format des Werkes anzupassen; alle 
übrigen sind in der Grösse der Originale. 
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Sllen mit dem Bjicehttskind yon Stieren 
gezogen*). 



TuC I. 



Ueberfaseiiend neu Ist die Art me wir in dem grossen 

Gemfilde ads dem H^Ausedi^Lucretiussi» Pompeji den Pfle<« 

ger des Eacohuskinde» mü ihm auf einem Stierwageh ge<^ 

fahren sehn. Onff uns in dlei^ Compositiön^gsinx* finden zn 

können, müssen wir sie mit den beiden andern grossen Bil^ 

dern desselben Hauses und Trrelitiittms, Herakles und Om- 

phale und der Tropfte'degSaodius, zusammenhalten und uns 

Oberzeugen dass in alle»' deiiseKe Geist herrscht, dasselbe 

Kofistgenie, eine neue Schule, 'nicht* fMehrfirieefaische, son-^ 

dem Italiseh-^Grieehische' Künste > Vorzüglich . durch diese 

Gemälde schliesst sich hinsichtlidi seiner Wichtigkeit fut die 

Kunstgeschichte das Haus des^'lAMretiuä an das des Faun mit 

der Alexandersschlacht und da^ des tragischen IHchters an^ 

und wohl darf man fragen was seit der Zeit ihrer Bekannt*^ 

werdang entdeckt worden sey däS' an Knnitwerth 'sich mit 

ihnen vergleicheh lassev < Das im May 1847 blosgelegte 

Haus des Lucretius warde zuerst !in> dem arohttologföchen, 

BuUettino von Rom du^rch Panofka, dann von Avellino selbst 

in dem von Nea|>el desselben Jahrs^ >dort Im < August, hie? 

seil dem November fortlaufend, doch leider nicht mehr bis 

zu Ende beschrieben; In dem niauen*, seines bedeutenden 

und reichhaltigen Gegenstandes würdigen, ptamnüssigen und 

wohl angelegten Werk von Fausto und Feiice Niccolini Le 



*> MoD. Ano. e Q^U, dW tni«.. «rpfeeol. 1856 p. 35—37. 
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case ed i monumenti di Pompei disegnati e descritti — ei- 
nem Unternehmen das der Kunst und Technilc^ so wie dem 
wissenschaftlichen Charakter nach sich auf das ErfreuKchste 
auszeichnet — sind diesem Hause seit 1854 die ersten fünf 
Lieferähi^n lond diririam^irQipläbtafeln: gewidmet, wovon 
die 2« 5. und 8. die drei* g^panf^tc^.Gemälde, wozu in dem- 
selben Zimmer auch noch sechs kleine äusserst schöne Bil- 
der aus dem Märchen der Psyche kommen^ enthalten, Taf. 2 
aber die Abbildung des hier verkleinert vorliegenden gros- 
sen Gemäldes voranstellt^). Dicj'Ptguren sind in Lebensgrösse. 
• Auf die yorlTiefiUcheri ua4 ic.l^ nßhma nn auch völlig 
getreuen Zeichnuagen deii . ]Vioo0finjSi9|ton? «Werks gründet 
sich die Vermvtihmg d^ß^. wirii dnrtch diese <jemdlde eine 
bed^etttende Weodangi.eiiiB Gpqch«^ in der. fortschreitenden 
Kttüstentwicklungy eineo Meister, ariginetler und individuel- 
ler Erfindung Eennenieroen^ zwic^hea dem und dem nicht 
wenig älteren berühmten }lpa^V(g«n»älde allerdings eine 
grosse Verwandtschaft des Geui»teg. und der Kunst zugestanden 
werden muss. Das Wes^iitligbe d<ss neuen aus diesen Ge- 
mälden uns kutid werdtfhden^Princips liegt darin, dass das 
Mythische mii nicht geringerisr künstlicher Freiheit als^etw« 
Von den besten Schülern Rafaelft, unabhängig von der äl- 
teren Kunst so* viel die mythische .Tradition und den Glau- 
ben aii' die WirkHcbkeit: der v4ia. Allen g0nannten und im 
Volk auch durek Gärimonien vielfach anerkannten göttUcben 
Personen angebt^ bebändelt ist. Das Mythische in der Dar- 
stellung giebt nur den Rahmen oder den Namen her und 
sein IdealisBUis geht in einen gewissen Realismus über; die 
dämonischen Personen 3ind umgesialtel naeb derKatur, der 
Gewohnheit und dem Gei^hmaek der Gegenwart;: ihre Zu- 
sammenstellung. Unter sieh zu einer gewissen Handlung und 
Wenige Attribute genügen um die Uebar^instimmung des 



1) Die Erkliruog f«8C. 4. p. 13. Die too Panofka im Bali. d. i. 
1847 p. IM %. HUd 4n der «l^cbiol^ Zeit lä47S. III. 
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InhlHs'mit früheren ganz »nderh'Baf8le!lun|äett''desfselKiin 
Inhalte W begründen. Isl nun gleicbaam der 8107 aus' wd« 
oti«m die Figuren gebildet sind; aus der'näi^bsien 'HyU%^ 
Kcbkeit genommen, s^ ist er doeh mit künstleriiäeher F^ei^ 
beit md Erfindsamkeit gestaltet, wie in jedem ächten Kunst- 
werk gesehieht; die Idealität aller wahren Kunst vereinigt 
sioh mit dem Was^ Ich realistisch, Id^ben Voll und leibhafft ge- 
narM(*häbe/4m Gisgensäiz nämlieh zii dem Idealismus' einer 
ftühere«. Kiniftli, weiche der* vterändirten Ehipilndungsweise 
fremd und leMos- geworden war. Von dieser nut lobens- 
werth.zu kennenden, ja bewund^rnsweHhen Und j'edeA' ge- 
bildeten' Silnn Vollkommen befriedigenden und ansprechenden 
Umwandlung ist aüsge^ngen was in der Ponrpejtschen und 
ifl andrer gleiehzeitiger Malerei in unzähligen Werken ge^ 
feJslei werden* iist, stufenweise bis zu einer niedrigen und der 
Genr^al'erei g^cfaartigen AufTassungsweise der mythischen, 
also ideellen Gegenstände, die oft bis zu. einer Art derPa- 
rodie herabsinkt oder in das Gemeinde fälH, so dass an den 
Werken nur noch das Technische und eine mechanisch 
erworbene Treue der Nachahmung zu loben bleibt, ohne 
Spur des Genius und dichtender Phantasie. Zwischen volK 
kommnen Kunstwerken, woftir die Gemälde im Hause des 
Lttcretius zu halten sind, denen aueh etwas ältere und von 
andern Orten hergebrachte Originale zu Grunde liegen kön- 
nen, und den am meisten realistischen mythologischen Bil- 
dern sind viele Abstufungen deutlich zu tinterscheiden, 
die es sehr der Mühe werth wäre in einer gewählten und 
studirten Folge von Abbildungen zusammen zu stellen. 
Diese kunstgescbichtliche Stufenleiter des Styts und der Be- 
handlung könnte zugleich sehr lehrreich werden um das 
ästhetische Urtheil auch für andere Zeiialter der Kunst' zu 
leiten, da Vergleichung des innerlich Yerü^iaiii^^en . imjner 
Aufschlüsse giel^t und gemachte Bemerkungen berichtigt 
oder bestätigt, ' . ' . . 

Doch wenden wir uns von' diesen kurz:eta Andeutungen 
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über allgeipßine Thatsachen.u^d SHtze^ die. um zur Kkrlieit 
und Ueberzeugiuig eirhpben zu, werden grosser . Ausfüiirun- 
gen ,bedttrfei|, würden, zur BetraQbtung der; Composition 
un^fe$,Gemä^es• . Per Grun^zug desselben ist dass. der 
kleine) Qott hier in der Mitte des Landvolks ersohetet ^ so 
wie e^ in einep andern bedeutejuden, s^hr eigenlbümlichen 
Gemftlde aps .{^oropeji unter den Hirtj^n auftritt^ und. mit 
seiner Begleitung 4^s gute Volk Komödie spielen Jehrt ^). 
Freilich sein Thksps ist ypn dem Gott unzertrej»nlieh und 
wo Smen alsi die Happtperson erscheint , können Satyrn 
nicht ganz ausgeschlossen seyn. Aber bei dem. jungen 
Burschen der den prächtigen Stier auf der rechnen Seite 
an eine^ langen ihm durch den Mund gezogenen Leine führt, 
ebenso wie bei dem wohl gienährten welcher obea^ gan^ ruhig 
stehend, die Poppelflöte bläst ^}, wird Niemand nn Satyrn 
denken^, der noch nicb^ ihre zugespitzten Obren i^nd. an 
dem cjrstgenannten der den Rücken darbietet, das ganz 
kleine , in unserer 69^10 fehlende Schwänzchen entdeckt 
bat. Worjan aber; soll man erkennen duss die zwei Mädi- 
chei) die ein sch^werfiS; Gefä^s oder Korb, yermuthlicfa voll 
Trauben, mit Kraftanstrengung auf den Wagen erheben, u» 
dem Kind nahe, zu seyn wenn es Lu£it zu Trauben ballen 
wird^ die ihm oft in Bindern Bildern gereicht werden^), dass 
diese und dip vier andern, die eine hier, die drei andern 
neben d^mJW^sicir enden, nur mit ihren Köpfen und gut-- 
D^üthigfroini^en, Gesiebtem sicblbar.en Mädchen Nybiphen von 
Nysa oder AJänaden und nicht hübsche Landmädohenseyen? 



2) Muf. BorhoQ. Hl, 4. Ternile Wandgem. erste' Aeihe, Heft 
11, Taf. 2. 

3) Eip T^mpanon ist io der grossen Abbildung nicht zu erbli- 
cken, obgleich p. l3 gesagt ist: accoppiando il rimbombo del limpano 
a1 suono della doppia tibia. 

4) lieber den Rand des GefUsses ragen die Trauben, wenn 
diese gemeint waren, nicht heryor, weil diesen gerade die unten 
stehende, die Last hebende Figur ras&t* 
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der komische Panisk aber der unten herschreitet , , ist so 
klein und untergeordnet gehalten dass er den allgemeinen 
Eindruck der aus der Wildniss in das Ländliche^ aus dem 
Halbthierischen in das Menschliche transponirten Gesell- 
schaft nicht stört. 'Vom alten Silen ist im Gesicht und der 
Bekleidung, in dem Charakter der Figur nichts übrig ge- 
blieben als etwa im Allgemeinen die Breite und Fülle : auf 
welche höhere Klasse der Me^^chen bei ihm Rücksicht 
genommen seyn möge, wüsste ich nicht zu sagen. Be- 
merkenswerth sind seine Physiognomie und scharfblickende 
Augen, me denn durch die Schönheit der Augen sich viele 
der Gemälde von Pompeji auszeichnen. Auch An den Ge- 
sichtern aller anderen Figuren ist geflissentlich jede Erin- 
nerung an den Bacchischen Thiasos der altklassischen Zeiten 
vermieden und dagegen charakteristisch die Ländlichl(eit aus- 
gedrückt. Der Wagen auf welchem das kleine Knäbchen, das 
munter den Thyrsus anfasst, wie zu seiner Belustigung (zur 
Erziehung kann man nicht wohl sagen — eine Erziehung des 
Bacchuskindes sahen wir oben III, 3 — ) herumgefahren wird, 
giebt ein Gegenstück ab zu der Auffahrt des Gottes im Triumph. 
Ein andres Gespann als Stiere war bei diesem ländlichen Aufzug 
unzulässig, Pferde nicht minder als Panther; und es ist der 
Stiere wegen keineswegs an Ackerbau, als auch den Dio- 
nysos angehend, zu denken. Bemerkenswerth ist auch die 
in den Stieren angebrachte Verkürzung, die an das I, 5 
der dritten Abtheilung Vorgekommene erinnert, und spe- 
cieller an den Stier des Pausias bei Plinius 35, 11, 40. 



IV. 14 
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Zephyros und Chloris. 



Taf. IL 



Nicht so sehr um die Erklärung zu vertheidigen für 
die ich mich vor vielen Jahren sehr entschieden ausge- 
sprochen habe^ komme ich auf diess in mehr als einer Hin- 
sicht höchst ausgezeichnete Gemälde zurück, als um die 
Aufmerksamkeit von neuem darauf zurückzurufen, da seine 
offenbar^ geistreiche Eigenthümlichkeit so gross ist dass kein 
Ausleger sich im Wesentlichen auf einen Ausspruch ^ eines 
Schriftstellers, noch auf ein anderes Bildwerk stützen kann. 
Nachdem es in Pompeji in dem sogenannten Haus der Ce- 
res (welche auch diess Bild angeht) am 6. Nov. 1826 ent- 
deckt worden war, staunte man es wegen seiner Schönheit 
an und es erkannten die Hochzeit des Zephyr mit der Flora 
Janelli und, nicht ohne Verschiedenheit in Hinsicht der Ne- 
^benfiguren, Avellino und Quaranta. In diesem Sinn bespricht 
das Gemälde auch Tölken im Berliner Kunstblatt 1828 
(S. 210—213). Hirt aber setzte an die Stelle die Hochzeit 
des Hypnos und der Pasithea in den Annalen des Römischen 
Instituts 1829^). Pasithea ist nur eine Eigenschaft des Schlafs, 
allbezwingend für die Götter wie für die Menschen ^], dorthin 



1) P. 247—51, eine Erklärung die auch in Zahos Oraain. und 
Gem. TOD Pompeji Taf. 13 befolgt ist und tod 0. Muller io dem 
Handbuch $«401, 2 und den Denkmälern Taf. 73, 424, ferner yoa 
Schorn im Tübinger Ronstblatt 1829 S. 223 und y. Steinbuchel in 
den Wiener Jahrbüchern 1830 2, 18t. Die Figur des Zephyros ist 
auch in der OriginalgrÖsse abgebildet in Zahns Wandgemälden 111,3. 

2) II. 14, 233 ava| ndynDy n &emy ndynay i dy&gc&ntov. 
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passend und vermathlich erfunden für die Scene wo Hypnos 
den Zeus einschläfern soll; eine der Chariten heisst sie zu- 
gleich wegen des Wohlthuenden des Schlafs, und Vermälung 
wie sie in deinWandgemSlde lebhaft ausgedrückt ist, zwischen 
diesen beiden Personen wäre ein frostiger Gedanke. Die 
Pasitbea aber, den Schlaf selbst, im Schooss des Morpheus 
ruhen zu lassen, der seinen einschläfernden Balsam auf sie 
herabgiesse, scheint mir noch entschiedener unzulässig. 
Dass einmal CatuUus und ein und der andere Künstler Pa- 
sithea statt des Hypnos setzt, ist nur eine gelehrte Variante, 
zeigt eher dass kein allegorischer Mythus mit diesem Paar ver- 
bunden war. Dieser Hirtschcn Erklärung gegenüber wollte ich 
Zephyros und Chloris im Römischen Bullettino vertheidigen : 
denn eine dritte Auslegung schien diese nicht zu gefährden, 
die dass der Traum der Rhea Sylvia dargestellt sey und Mars, 
nicht wirklich, sondern als Traumerscheinung, Mars mit 
Flügeln an Haupt und Schultern, mit Romulus und Remus 
(die anzutreiben scheinen), woran W. Gell dachte und R, Rö- 
chelte 3). Der Herausgeber aber hat mit Recht meinen 
langen Aufsatz, da schon siebenzehn Artikel über das merk- 
würdige Gemälde erschienen waren, nur im Auszug gegeben 
im Bulletino 1832 p. 185--189. 

Von Zephyros sagt die Odyssee dass er das Eine 
zeugt, Anderes zeitigt (7, 119.] Die älteste Allegorie worin 
er spielt ist die dass er, der goldgelockte, und Iris, die 
schön beschuhte, den Eros zeugen, d. i. den Trieb des Wachs- 
Ihums. Mit Iris (Biqtg), dem Frühlingsregen, befand er sich 
auch am Amykläischen Thron. Nachahmung ist dass er mit 
Hora den Karpos, die Frucht, erzeugte^). Aristoteles nennt 



3) Mon. inöd. I pl. 9. ' Er hält diess noch fest Dachdem er in 
Neapel gewesen war: Lettre k Mr. Salyandj p. 23 und Peiot. de 
Pomp^i p. 14 not. 3. p. 55 not. 2,^ 

4) Serr. ad Virgil. Ed. 5, 48. Bei Baccbylides ist er moraws 
tiviftünf, bei Nonnos heisst er nokvxagnog, yovtfxog, ät^itfvtog, 

14* 
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ihn den freundlichsten der Winde ^)^ Lucretius Vorbote des 
Frühlings (5, 736), Plinius Pfleger des Weins und des Obstes 
(18; 27.) Ein ihm geweihtes Tempelchen auf dem Felde 
wird in einem Epigramm des Bacchylides gefeiert, ein Altar 
des Zephyros neben dem Tempel der Demeter in einem 
Attischen Demos erwähnt^). 

Chloris ist Flora , was Ovid aus Chloris verdorben 
nennt (Fast. 5, 195), doch nicht genau dieselbe , nicht 
bloss Blumengöttin, da sie von der Farbe der ju'ngen Saat 
den Namen hat, wesshalb nach Pliniu^ Flora neben Demeter 
und Triptolemos von Praxiteles gestellt wurde, und da xha-- 
qdg auch grün und frisch überhaupt bedeutet. Das Ergrü- 
nen und die ersten Blumen fallen zusammen: Zephyros an 
dem Thurm der Winde zu Athen als geflügeUer Jüngling 
hält vor sich das Gewand voll Blumen, wie Flora selbst in 
einem Gemälde bei Zahn (Taf. 72). Zephyros erhascht im 
Frühling im Lauf die Nymphe^ Chloris, wie Ovid erzählt 
Fast. 5, 201), worauf auch Catull anspielt^), eine Nachahmung 
von Boreas und Orithyia. Diese Verfojgung stellen auch 
schon Vasengemälde dar^). 

Dieser Hochzeit des Zephyros und der Chloris der pri- 
mitivsten einfachsten, naiven Art stellt sich nun eine andre 
Darstellung zur Seite, worin die malerische und die mytho- 
logisch-allegorische Ausbildung sich auf der Höhe zeigt. 
So klar und ansprechend diese zu seyn scheint, auch ohne 
dass Wiederholungen vorkommen, so ist doch zu den frü- 
heren davon verschiedenen. Auffassungen des Gemäldes 
noch eine neue hinzugekommen durch Wieseler in der 
zweiten Ausgabe der Müllerschen Denkmäler (Taf. 73, 424), 



5) Probl. 26» 32. 56 C(^vq6s €vdt€U{os xai ^dkorog doxti tlyak 
twy dyi/4toy, 

6) Paus. I, 37, 1. 

7) Chloridos equus ales 66, 54. 

8) Hirts Bilderbach 2. Heft Taf. 18. Mehr als eines ist auch 
im Römiscbeo fiuUeUino angegeben worden. 
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die ich dnrchgftng^g bestreiten muss. Er siebt die scbla-* 
fende Ariadne^ an die scbon Guarini dem Dionysos in dem 
Herabfliegenden gegenüber gedacht hatte, aber in diesem 
nicht den Dionysos, noch den Gott welcher sich ihr, wie den 
Mars der Rhea Silvia, im Traum ankündige, sondern den 
Traumgott Oneiros, i,der sich auf die Schftferin herabsenkt 
mit Liebesgöttern, d. h. sie im Traum das nahe bevor- 
stehende Liebesglück mit Dionysos gewahren lässt^', wel- 
cher im Gemälde nicht erscheint Davon abgesehn dass 
dieser Oneiros eine ganz neue Erscheinung seyn würde, so 
darf ich wohl geltend machen, zumal da das Gemälde so 
meisterhaft ist, dass auch auf den Ausdruck, auf alles Be- 
deutsame und das künstlerisch Schickliche und liebliche zu 
sehen ist: es genfigt nicht dass für eine Composition eine 
Anzahl zusammenpassender Namen gefunden seyen, sondern 
in jenem allen muss vollkommene Harmonie seyn. 

Die Liebesgötter erscheinen hier nicht als etwas das 
der Gott wirken oder handhaben will, sondern dass sie ihn 
selbst angehn, auf ihn wirken, zeigen sie durch die Lebhaf- 
tigkeit womit sie ihn herabzuziehen scheinen; und der eine 
verräth seine Freude daran ihn zu bestimmen und gewis- 
sermassen festzuhalten dadurch dass er mit seiner Hand sein 
Händchen verschränkt. Ofi'enbar aber steht mit diesem ra- 
schen Fluge zum Brautbett in auffallendem Bezug dass ein 
Eros auch von der Schlafenden das Gewand weit und heftig 
abzieht; Zcfphyros soll augenblicklich ihr in den Schoos 
sinken. Dass für diesen die grossen Flügel, nebst Flügel- 
chen am Haupt, so auch die Bekränzung des Kopfes mit 
Blumen (nach Avellino, oder Zweigen) und der Blumenstrauss 
in der Hand sich eben so gewiss schicken als es gewagt 
wäre sie als Bezeichnung eines Liebestraums gelten zu las- 
sen, ist klar. Was die Schlafende betrifft, so ist die geflü- 
gelte Figur in deren Schoose sie ruht, nicht Nacht, wie Hirt, 
noch Pasithea, wie R. Rochette annahmen, sondern männ- 
lich, wie Zahn und Janelli, Avellino, Bonucci, Quaranta 
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bezeugen und also der Gott des Schlafs^), der angeb- 
lich von einem blauen Nimbus umgeben ist, und (nicht 
einen Kalathos, sondern) ein Gefftss, und in der andern 
Hand ein Büschel blühender Kräuter, ähnlich denen des 
Zephyros, oder einen Zweig hält^ Zu den Füssen der Schä- 
ferin fiiesst ein Bach, Felsen umher mit Bäumen dahinter 
kündigen ein Thal an; die Vegetation erwacht darin am 
frühesten. Bei Claudian redet Enna den Zephyrus an, der im 
gewundenen Thal sitzt (Rapt. Proserp. 2, 71.] Dass Chloris 
am Rand eines Baches aus dem Winterschlaf erwacht, ist 
natürlich. ' 

Die über der landschaftlichen Scene sitzende Figur 
wird von Allen ohne Ausnahme .Aphrodite genannt, nur 
von R. Rochette Peitho, die er sich wohl als gleichbedeu- 
tend mit Aphrodite dachte, die indessen doch durchgängig 
ihren besondern und von der vorstehenden Figur gar sehr 
verschiedenen Ausdruck hat. Aber auch die Uebereinstim- 
mung vieler Archäologen vermag nichts gegen ein in der 
alten Kunst feststehendes symbolisches Zeichen. Ein solches 
ist der wie vom Wind in einem Bogen aufwärts getriebene 
Peplos, welchen die Figur in der Hand hält. Dieser kommt 
keineswegs der Aphrodite zu, nicht einmal an einer Aphro- 
dite Euplöa ist er nachweislich. Dagegen bezeichnet er pas- 
send und deutlich eine minder bekannte Göttin, die gerade 
bei diesem Hergang vollkommen an ihrem Platz ist, die 
Thyia oder Aura. Diese Thyia, eine andre al^ die Bac- 
chische, ist das Wehen, der Lüfte Wehen, die Luft (stärker 
SvdXXfi), Orithyia nur in ihrem besondern Verhältniss zu Bo- 
reas genannt, das sich durch eine Stelle desHesiodus aufklärt ^^). 
Sie verhält sich also zu den namhaften Winden wie das 



9) lieber die Bilder des Schlafs Zoega Basail. 2, 206. HirU 
Bilderbuch 2. Heft S. 198. 

10) ^Slgei&vM, 'OQiUhvM ist gewiss Dichl von oqos, sondern toh 
dem Stamm OP^, 0Q<oQi, oQvvfjit herzuleiten. Ebenso OPEtMAXQS 
an einer Va9e, 
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Allgemeine zu dem Besondern. Ein Heiligthum der Thyi«, 
dort Tochter des Kephissos, kennen wir aus Herodot, wo 
die Delpher auf des Orakels Geheiss zur Abwehr der Perser 
den Winden opfern (7, 178.) In der Lesche zu Delphi 
malte nach Pausanias (10^ 29) Polygnot die Chloris ruhend 
an den Knieen der Thyia, bei den Böotiern eine Tochter 
von ihr und Poseidon, dessen Sohn Neleus die aus dem 
Physikalischen in das Historische immer weiter umbildende 
Sage die Chloris zum Weibe gab. Polygnots Chloris an Thyia 
wie an eine Mutter gelehnt, ist Bild und Allegorie zugleich, 
Bild für die Einen, bedeutsam für die Andern, wie er selbst 
diese Art so treuherzig gründlich auseinander setzt. la 
Trözen wurde Poseidon Phytalmios alsPoIiuchos neben De- 
meter verehrt, empfieng die Erstlinge und hatte von den 
Blumen den Anthas zum Sohn, wie in Böotien Chloris zur 
Tachter; die Antheaden, seine Priester ^^), feierten ihn ver- 
muthlich zur Blumenzeit. Bekannter ist Poseidons Liebe 
zur Herse**). 

In Ovids Fasten, wo die geraubte Flora das Glück ihres 
Ehestandes schildert, sagt sie Aura fovet (5, 210), was 
wie zum Commentar für unser Bild dient, und vielleicht auf 
ähnliche anspielt. Auch andre Römische Dichter geben der 
Thyia die Ehre^'). Uebrigens sind ja aus Plinius bekannt 



11) Pausan. 2, 32, 7, C. J. Gr. d. 2655. 

12) lieber den Poseidon des Landes s. meine Götterlehre, 2, 
682-685. 

13) GatuH 62, 30: 

Ut flos in seplis secretus -nascilur hortis 
quem mulcent anrae. 

Derselbe 64, 282: 

Aura pat-it flores tepidi fecund^ Faroni. 
Virgil Georg. 2, 320: 

Parturit almus ager Zepfajrique tepentibas auris 

laxant arra sinus. 

Horaz Carm. sec. 32: 

Nutriant fetus et aquae salubres 
fit JoTis anrae. 
Lacian Bis accus. 1. äytfdot g>vTovQyovyns, 
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daae Aurae velificantes saa veste (36, 5, 4, 29), vermuthlich 
aus der Zeit des Skopas und Praxiteles (so dass eine von 
diesen als Aura des Skopas, von der ich irgendwo gelesen 
zu haben meine, verstanden seyn wird). Wieseler selbst 
hat in seinem Phaethon S. 60 an dem von einer Figur ge« 
haltnen bogenförmig walleftden Gewand in einem Relief 
eine Aura erkannt ^ die aus dem Eridanos aufsteigt, und 
eine andre an dem Sarkophag Rospigliosi mit dem Raub der 
Proserpina neben dem drachenbespannten Wagen der Ce- 
res, hier um Schnelligkeit auszudrücken {ägia npoi^^ dp£- 
fwio) in den Denkm. der a. K. 2. Ausg. Bd 1 Taf.9, 108. 
Die Aufgabe der grossen Bildhauer war ohne Zweifel die 
Natur des Windhauchs nicht bloss durch das Syinhol des 
im Bogen flatternden Peplos, sondern auch in Haltung und 
Formen der Figur durchgängig auszudrücken. Aber den 
Bogen des Gewands gab ihnen ohne Zweifel schon Polygnot 
an als er zu der Chloris die Thyia hinzufügte, wenn gleich 
auch er schon Naturwesen in seinen Heroinen vermensch«- 
licht nahm. Sehen wir auf die angenommene Aphrodite 
zurück, so ist schwerlich zu läugnen dass einer in solcher 
Art ausgesprochnen Liebesscene gegenüber ihre Person die 
Darstellung eher zu überladen als zu erweitern dienen 
würde: und befremdlich und ungewohnt wäre besonders wenn 
die von oben waltende Göttin sie bedeutete, wie so oft in 
Vasengemälden die Götter der oberen Reihe die unten vor- 
gestellte Scene angehn, die Begleitung des Eros oder viel- 
mehr, wie das Museo Borbonico (4, 2) angiebt, zweier Eroten, 
während diese zur Thyia gesellt keineswegs überflüssig 
sind, sondern auf deren Kräfte eben so wie auf die des 
Zephyros aufmerksam machen. Was die Stange des einen 
Eros soll, ist nicht klar, gewiss nur dass er damit nicht 
den fliegenden Peplos halten will. Die unten auf der Seite 
emporgerichtete Fackel, welcher eine andre in der Hand 
der Ceres in Zahns Ornamenten Taf. 24 vollkommen ähn- 
lich ist^ soll wohl als ein Cerealisch^s Symbol gelten. Sie 
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ist mit grünem Gelaub umgeben. Auch von zwei Kande- 
labern auf den Seiten des Gemäldes ist die Rede und von 
zwei in der Luft schwebenden Figuren, die eine aufwärts, 
die andere nach unten gerichtet. 

Die beigegebene kleine Abbildung, nach der im Museo 
Borbonico (4, 2) aus den Müller- Wieselerschen Denkmälern 
zweiter Ausgabe lässt, wie alle andern, zu wünschen übrig. 
Auch die nach dem Original ausgeführten Beschreibungen 
von Zahn zu dem Bild und vonHettner in seiner Vorschule 
der Kunstgeschichte S. 349 stimmen in den Nebendingen 
nicht durchgängig überein. Von wenigen dieser Gemälde 
ist mehr eine grössere und vollkommenere Abbildung, und 
zwar in den Farben, zu wünschen, da das Goforit eben so 
ausgezeichnet zu seyn scheint als Styl und Composition. 
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Die Aldobrandinisclie Hochzeit ist tioch an ihrer Stelle in 
demselben Palast Aldobrandini, wo die Statuen zum grossen 
Theil weggegangen und Armuth eingezogen zu seyn scheint. 
Nur von der einen Wand schimmern den Kommenden noch 
einige schöne eingemauerte Reliefe entgegen. Die Farben an 
diesem Bilde sind nicht lebhaft mehr. Sie gleichen darin 
den Bildern in Portici. Geht man ganz nahe, so sieht man 
kaum Farbe und begreift nicht worin der Zauber liegt, der 
das Bild aus einiger Ferne gesehen, zu umgeben scheint, 
indem alsdann nicht bloss die bestimmten Umrisse, sondern 
auch die scheinbare Nuancirung der Ausfühi^ung in der 
Farbe deutlich hervortritt. Ich weiss nicht, ob es andern 
auch aufgefallen ist wie mir, dass diese antiken > Bilder 
nicht bloss im Stil nach den plastischen Werken gemalt 
sind, sondern dass diese alte Malerei auch darin eigen- 
thümlich ist dass sie ihren Figuren ein so grosses Relief 
zu geben versteht. Das Geheimniss der zum Malen ge- 
brauchten Stofl^e ist schwerlich so viel werth, als die Art 
ihrer Behandlung und Mischung, <lie eine so bewunderungs- 
würdige Rundung, Lebens- und Körperähnlichkait hervorbringt. 

1) Aus einem Briefe Yom Jahr 1807 in Böttigers Aldobrandini- 
scher Hocbzeii 1810 S. 8. -^ Das Gemälde war 1812 in Gamacci- 
nis Binden und seine weitere Bestimmung noch unbekannt. SpSter 
war es in den Händen yon Vinc. Nelli, der es von Restanrationen 
befreite, die es yielleicht erst nach dem Verkauf ans dem Haus AI— 
dobrandini erhalten hatte: denn Dary hat daran, wie kein Wachs so 
keinen Ueberzug über den Farben entdeckt. (Wiegmann die Ma- 
lerei der Alten S. 140.) Viele Jahre später wurde es um 14000 
Scudi for den Vatican angekauft (R. Rochette Mon. inödils I, p. TTnoL). 
Pas Bild wurde 1606 in den Ruinen der Gärten des Mäcenas gefunden. 
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Gegen die antiken Maler gehalten, haben die Neuem ohn- 
streitig das bloss in der Farbe liegende Verhftltniss besser 
cultiyirt, wodurch die Meister im Colorit die feinere Sinn- 
lichkeit nur zu oft auf Unkosten höherer Eunstforderung 
geblenctet und bestochen haben. Jene Alten hingegen haben 
nach den vorhandenen Proben weit mehr darnach gestrebt 
dass der Gegenstand lebengleich in die Augen springe. 
Die Aldobrandinische Hochzeit haben Maler die sie mit mir 
zugleich sahen, auch abgesehen von der herrlichen Zeich- 
nung, mit Entzücken bewundert. Mir dünkt aber dass 'so 
sehr auch die Lebendigkeit, womit uns diese fast mit nichts 
gemachten kleinen Figuren ansprechen, gefallen muss, doch 
gerade Zöglinge unserer modernen Malerschulen nicht recht 
wissen warum ihnen das Bild geKlIt. Denn es ist offen- 
bar den jeteigen Principien der Kunst w^nig angemessen 
und für sie mehr ein Basrelief als ein Gemälde* 



Die Recension des Böttgerschen Buchs in der Jenai- 
schen Allgemeinen Litteratur - Zeitung 1811, N. 24. 25 
'S. 185 — 196 möge hier wenigstens erwähnt seyn^ weil 
mir die darin enthaltene Widerlegung des Verfassers noch 
jetzt gegründet zu seyn scheint. Diese betrifft theils den 
Sinn der Composition, worin ich nicht unter Bräutigam und 
Braut einen Bacchus oder Libera und Ariadne, mit Venus 
als Zusprecheria^ einer Nymphe oder Grazie als Salbenmäd- 
chen^ sondern nur ein Bild wirklicher Sitte ^] in allen Per- 
sonen, nuch künstlerischen Principien behandelt, ohne in 
irgend etwas auf ein bestimmtes Individuum zu deuten, er- 
kenne, theils dient es zur Widerlegung der Meinung« dass 
Bräutigam und Braut Götter repräsentiren und ein Sacra- 
ment der Ehe angehn sollen, die Ehe als ein tiXog das auf 
die Hochzeit des Zeus und der Hera in Knossos gegründet sey. 

2] Di« Bräute sind tranrig — ^ovtiu xat p^fitpu yafuO'fk^ Axä- 
Xö$To Theoer. 8, 90) — daher die Paregorea. Aber wie pai«t dieie 
m Ariadoe? 
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Von Rom und den Städten am Vesuv , von Etrurien, 
überhaupt von Italien her und eben so. aus der Geschichte 
der neueren Malerei wissen wir nur von Wandgemälden 
im eigentlichen Sinn^ und eben so nur von Gemälden auf 
Tafeln oder Platten die als solche für sich bestehen. An«- 
ders im alten Griechenland^ wo wir ausserdem ganz oder 
theilweise mit Holz verkleidete Wände, die Gemälde also 
in die Wand selbst eingeschlossen und zu ihr gehörig 
Qnden. Die Namen beider Arten wurden daher doppelsin- 
nig und ohne eine nähere Bestimmung oder besondere 
Umstände, woraus wir folgern könnten, bleibt es im Allge- 
meinen zweifelhaft ob die Gemälde einer Wand auf den Putz 
selbst oder auf eingesetzte Holztafeln gemalt, und eben so 
ob Tafelgemälde an einer Wand aufgehängt waren, frei und 
beweglich, öder ob sie darin fest sassen. Hierüber enthalten 
die Autoren, so tVie über manche weitgreifende Einrich- 
tungen und. Erscheinungen, durchaus keine allgemeinen 
Nachrichten noch Fingerzeige und wir sind daher genöthigt 
uns durch Zusammensuchung und Vergleichung von Stellen, 
Prüfung von Ausdrücken und Ausziehen der Linien zwi- 
schen gegebenen Punkten in ein uns neues und fremdes 
System hineinzustudiren. Nur unter solchen Umständen 
und bei der aus der Kürze und Flüchtigkeit der meisten 
Angaben entspringenden Unbestimmtheit oder Doppeldeu- 
tigkeit war.es möglie)i dasa Streitigkeiten entstehen konn- 
ten wie die zwischen zwei berühmten Mitgliedern der Pa- 
riser Akademie, deren Schriften im Allgemeinen und in 
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fast allen einzelnen Punkten die zur Sprache kommen^ mit 
einander in so starkem Widerspruch stehen als man es kaum 
in einem andern Fall ^litterarischer Polemik wiederfindet % 
Diess VerhältnisB leichter zu ermessen dient meine Recen-« 
sion in der Hallischen Litteratur-Zeitnng Oct. 1836, die 
einen mit Urtheil begleiteten Auszug aus beiden Streit- 
schriften enthält, auch einige noch unbeachtete Stellen aus 
Autoren der Untersuchung neu hinzuführt. Da ich aber 
darin dem Gang beider Untersuchungen gefolgt bin^ um beiden 
befreundeten Gelehrten meine Unpartheilichkeit desto bes- 
ser zu beweisen, — obgleich ich im Ganzen entschieden auf 
Rochettes Seite trete, welchem Böttiger vorangegangen war, 
und Uebereilungen und Willkürlichkeiten Letrönnes stark 
rüge — so ist dieser Bericht auf beinah hundert Columnen, 
woraus nur der Abschnitt über enkaustische Malerei in mei- 
nen kleinen Schriften wieder abgedruckt worden ist, kei- 
neswegs geeignet Uebersicht und Entscheidung ^dem Leser 
leicht zu machen. Er ist eigentlich nur dte Vorbereitung 
zu einer freien und wohl organisirten Darstellung des gan- 
zen Sachverhältnisses. Eine solche ist seitdem nicht erfolgt 



1) Leltres d*un Antiquaire d un Artiste sur Temploi de la peio- 
lure historique murale daas la decoratioo des temples et d^s autres 
ödifices pablics ou particaliers chez les Grecs et les Roniaios; ou- 
▼rage pouTant seryir de soite et de BuppMmeotf ii tous ceux qoi trai- 
teotde rhfstoire de Fart daos Tantiquitö. Par M. LetronDe* 1836. 8. 

Peiotures antiques io^dites pr^Göd^es de recherchea sur remploi 
de la peioture dans la döcoration des ödifices sacrds et publics chez 
les Grecs et les Romains par M. Kaoul Rochette 1836. 4. 

Darauf folgte: Appeodice aux Lettres d'iio Aotiquaire •■>- par 
M. Letronne 1837» worin tier Streit nur über einen zur Sache nicht 
gehörigen Gegenstand mit Erfolg, im Uebrigen unbedeutend fortge- 
setzt wird, und: 

Lettres arcb^ologiques sur la peinture des Grecs par M. Raoul 
Rochette, ouyrage destinö k servir de suite aux Peiptures antiques 
1840, eine ernstlichere Fortsetzung des bitlern Streites, den zwar 
mehrere weitläufige Ausführungen auch nicht zunftchst angehn. 



Digitized by CjOOQ IC 



292 lieber Wandmalerei- und Tafelmalerei. 

und sie in erschöpfender Weise zu versuchen bin ich jetzt 
auch selbst nicht in der Lage. Indessen da Heinrich Brunn 
in seiner Geschichte der Griechischen Künstler (2, 6U()8 
die meinen Ueberzeugungen ganz entgegengesetzte Ansicht 
ausgesprochen hat, so will ich wegen des grossen Gewichts 
das für mich sein Urtheil hat, die Hauptpunkte wovon ich 
ausgehe, kurz auseinandersetzen. Auf seine vortreffliche 

. Beurtheiliing der Malerei des Polygnot hat diese Streitfrage 
keinen Einfluss, wie überhaiipt nicht auf unsere Vorstellung 
von dem Wesen und den Stufen der alten Malerei. Denn 
schwerlich werden wir über das Technische, über den 
Vorzug des Holzes für das Ziehen der Linien und den 
Auftrag der einfachen Farben (teintes plattes) etwas Ge- 
naueres und Bedeutendes ausdenken und feststellen können. 
Der Unterschied ist ein äusserlicher, eine Sache des Ge- 
brauchs und des Cultus, indem von Tempeln und gefeierten 
öffentlichen Räumen bei den Tempeln oder an Hauptorten 
der Städte alle Erhebung der Kunst ausgeht. 

Auf Platten von Holz zu malen scheint, wenn man von 
blossem Anstrich absieht und sich zu den ersten Kunstver- 
suchen versetzt, leichter und näherliegend als Zeichnungf 
auf die übertünchte Wand. Auch muss die Verkleidung 
der Wand mit Holz für ansehnlicher, kostbarer gelten, und 
auch durch das Material die Götter zu ehren war von An- 
fang an auch den Griechen natürlich. Auch die Wände 
des Salomonischen Tempels hättti der Phönizische Baumei- 
ster mit Cedernholz getäfelt. Wenn aber dieser Gebrauch 
in alter Zeit bei den Griechen vorausgesetzt wird, so ist 
eine 'Wantltaf Ölmalerei neben den Tafelbildern, beweglichen, 

aufzuhängenden Gemälden, woran man nicht gedacht hat, 
zu unterscheiden; die Tafelgemälde der andern gehörten 
mit zur 'Wand, Unterschiedes genug. Brunn ist zu seiner 
Entscheidung getrieben worden durch die Worte des Pli- 
nius : |,vor Apollodor gebe es keine tabula, welche das Auge 
zu fesseln vermöge. Dieses Urtheil wäre vielleicht, sagt 
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er, das ungerechteste welches je aber Kunst gefftllt wor- 
den ist wenn dadurch die Werke der Polygnotischen Schule 
als einer eingehenden Betrachtung kaum würdig hingestellt 
werden sollten. Allein— sie waren eben keine tabulae. 
Das ist meine Ueberzeugung in dieser vielbesprochnen 
Frage: vor Apollodor überwiegt die Wandmalerei in sol- 
chem Masse dass von TafeigemAlden kaum die Rede ist 
(aber ausdrücklich von Wandgemälden?); nach Apollodor 
ist das Umgekehrte der Fall ; nur hört die Wandmalerei 
nicht auf, sondern sie tritt nur als für besondere Zwecke 
und. Aufgaben geeignet, mehr in den Hintergrund^. Er 
macht nachher auf die strenge, architektonische Gliederung 
der Polygnotischen Compositionen in Delphi aufmerksam, 
worin überall sich grosse einander entsprechende Massen 
sondern, und sagt: „Ist nun schon diese Art der Gompo- 
sition vorzugsweise durch das Wesen der Wandmalerei 
bedingt, so führt uns auf dieselbe nicht weniger die Be- 
schränkung in den Mitteln eigentlich malerischer Darstel- 
lung, welche wir in den Werken des Polygnot nicht weg- 
zuläugnen vermochten. Denn mit der Wandmalerei sind 
die aus jener Beschränkung entspringenden Mängel wenig- 
stens in so weit verträglich dass davon der übrige hohe 
Ruhm des Künstlers gänzlich unberührt bleibt; in der Ta-> 
felmalerei dagegen würden sie nothwendig ein nicht ge- 
ringes Gefühl der Unbefriedigung hervorbringen müssen^. 
Es ist erfreulich aus dieser Begründung seiner Ansicht den 
tiefen Eindruck zu ersehen welchen dem Verfasser der 
Geist und das Verdienst Polygnots gemacht haben. Aber , 
nicht so einverstanden werden Alle seyn mit dem Ansehn 
welches das Wort des Plinius bei ihm hat, der vielleicht 
am Meisten in der Geschichte der Malerei weniger streng 
nach dem Wort und gar oft aus seiner Natur und Bildung 
heraus und nach dem ^Charakter des Publicums zu dem er 
sich wendet, zu beurtheilen ist. Plinius saf t übrigens nicht 
dass die welche keine tabulas (der Art des ApoUpdor und 
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Zenxis) gemalt, kaum würdig einer eingehenden Betrachtung 
aeyen^ sondern ertheilt der neueren Malerei, dem Reiz der 
Farbenmischung in ein paar hingeworfenen Worten in Hin- 
sicht auf das was ihm als die eigentliche Malerei gilt^ 
ein ausschliessendes Lob ohne Rücksicht auf die alte und 
das was er selbst an Polygnot und den Aelteren an einem 
andern Ort anerkennt; er spricht aus wie die Mehrzahl 
ohne Zweifel demals urtheilte, während Donysios von Ha- 
likarnass, der die Verdienste der Früheren und der Späte^ 
ren nebeneinanderstellt, vermuthlich einen engeren Kreis, 
den der Rhetorik Studierenden im Auge hatte. Hfttte nicht: 
etwa ein andrer Plinius sagen können: in der Griechischen 
Tragödie sind berühmt nur die welche ihre Dramen einzeln 
und nicht trilogisch verfassten? Aehnlicbe Betrachtungen 
stellt nachher Brunn selbst in Bezug auf Polygnot an, wels- 
chen Manche wegen der andern Stelle des Plinius, wo er 
einem Ludius gegenüber behauptet: sed nulla gloria arti-- 
ficum est nisi eorum qui tabulas pinxere, indem doch auch 
Polygnot berühmt gewesen sey, mit Unrecht unter die Ta- 
felmaler , wie Plinius sie versteht , gerechnet hatten. 

Ob mit Recht eine doppelte Art der Wandmalerei^ eine 
auf die Wand verkleiedenden Holztafeln und eine auf den Potz 
der Wand anzunehmen sey, ob daher Polygnot und Andre 
auf Tafeln gemalt haben mögen ohne tabulas im späterhin 
gewöhnlichen Sinn mit Licht und Schatten gemalt zu haben, 
hangt von historischen Zeugnissen ab. Hat Wandholzma- 
lerei ^] statt gefunden , so ist wahrscheinlich dass sie im 
Anfang die bedeutendere gewesen sey, weil damit ein 
Schmuck der Wand, eine nicht gering anzuschlagende 
Technik und grössere Kosten verbunden waren, und dass 
sie seltner geworden und die eigentliche Wandmalerei mehr 
aufgekommen und in der Geltung gestiegen sey mit dem 



2) Im GriechistfbeD wird nur vom Schreiben ^vldyga^ioa ge- 
braucht, G. J. Gn N. 2448. 
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zunehmenden Werth der Kunst selbst^ gegen welchen die 
Unterlage des HoUe^ weniger in Betracht kam. Auch 
weist uns ein sprachlicher Beweis für jene gerade auf 
Polygnot hjn^. wilhrend der GrundtJür. die andre in 4em 
Wort "w^x^r^^ta, wie L^tronne selbst gemerkt (|^. 430), 
nicht weiter als auf Aifetäus zurückgeht^ was übrigens 
für sich pi^t viel bedeutet, während ferner kein einziger 
Maler ; ausdrücklich als %oh%OYqd^o^ ausgezeichnet wird, 
und von Pollux als ^ das . worauf gemalt werde [vXa^) nur 
Tafeln auf der Staffelei genannt werden (7,126—129), wor- 
auf ebenfalls kein Gewicht gelegt werden soll: so gar 
dürftig sind unsere Nachrichten. 

Was, nun Polygnot betrifft, so ist erstlich die Angabe 
des Plinius. nicht wegzuwerfen, dass ein Gemälde von ihm 
in Rom war , woraus er eine Figur von eigenthümlich 
künstlicher Zeichnung anführt, wie es sich denn auch damit 
verhalte dass Polygnot schon enkaustisch gemalt haben 
soll. Das Wichtigste bleibt immer der wiederholte Aus- 
spruch des Synesius dass aus der l'ökile zu Athen der 
Proconsul die Tafeln [iSavidag] wegnahm. Diese Nachricht 
übertrug ich von dem einen, seiner Werke ^auf alle von 
gleicher Bestimmung (S. 186). Letronne hielt die Stelle 
für die eipzige welche die volle Uebereinstimmungj die er 
sich hinsichtlich der Wandmalerei vorstellte , unterbräche, 
hä afite die unwesentlichsten Bemerkungen und beschuldigte 
die welche die Worte richtig verstanden hatten,, dass.sje 
keine Kritik geübt hätten (p. 201—208). Brunn Hess sicJti 
zwar keineswegs durch dieselben Voraussetzungen, aber 
durch den schon angeführten Grund dahin drängen ihm 
beizustimmen. Aber auch was er gelbst, um die Verwerfung 
eines so klaren Zeugnisses zu rechtfertigen, sagt, wie 
z. B, dass diese Angaben nur danp genügen würden wenn 
etwa gesagt wäre, der Proconsul nahm die Tafeln weg 
und brachte sie nach einem andern Orte, berührt nicht 
die Hauptsache. Dem Synesius kam es, nur darauf an dass 
IT. ^ 15 
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die G^dtde Weggebracht worden seyen nhd deir den Stoi^ 
kern nun verwehrte Versammlungsort x aufhörte die viel- 
gepriesene Pökile zu seyn, und uns geht hier dieih der 
Ausdruck tfaridag ätpeiXew an, welchen Synesius in beiden 
Briefen (54 und- l35) wiederholt. Das y[(>i%iSä$4g wird 
zwai* auch übersißtzt Brett, wird aber auch für Gemäldetafel 
' und !n vielen Fällen ganz ähnlich gebraucht wie nivalS in 
andrer Bedeutung, nicht bloss von Euripide», bei dem die 
Orphischen Sprüche Ooflatfatg iv aavits^, auif thrakischen 
Stäben gelschriebeti sind (Ale. 970), sondern auch im ge- 
richtlichen Gebrauch von Tafeln für Gesetze; Urtheilssprüche, 
Klagschriften u. s. w. und eben so auch ffapifi^v* Die 
Zerstörung, die sowohl durch die Berühmtheit der Pökile 
als dadurch daSs ' sie so zti sagen der ^itz der Stoiker 
gewesen war, für unzählige Zeitgenossen ein grosses Er- 
eigniss war und gewiss viel durch den Mund der Leute 
gieng, musste natüriich auch den richtigen Ausdruck fin- 
den und der allgemein verbreitete (Tavtda^ c/9)£(A£to^ für den 
eben i^Ö kurz Abkratzen, Zerhacken, Auslöschen hätte ge- 
braucht Verden können, ist es ohne Zweifel, welchen auch 
Synesius wiederholt und zu sehr verschiedenen Zeiten ge 
braucht hat, und das zweitemal fügt er im tsavida^ hinzu: 
alg fyxati&sto t^p %i%Vfiv 6 ix @aaov llolvyvanog. Ist 
es denn so unwichtig dass Theodoret, nur wenige Jahre 
jünger als Synesius, in seiner Kirchengcschlchte sagt: tf>iiyQdg>ok 
fklv aavitSi 9tal totxotg tdg naXaiäg iyyQdtfovtsg l&mQiag 
(l, 1) und Johannes Damascenus im achten Jtihrbunderl : 
ov T^v üavtda tifua, od tdv xoXxov?^) Josephus nennt das 
Getäfel aus Cedernholz im Tempel zu Jerusalem aavidag. 
Diess also ist offenbar keineswegs ein spöttischer oder 
vielmehr verächtlicher Ausdruck statt TÜvaueg^ dib Haierei 
darauf kann bei beiden Wörtern gleich vorausgesetzt wer- 



3) Irrtliümlich habe ich S. 186 hierbei ein in andern Stellen 
Torkommendefl %v '(f»a ^toip ▼«rglichen. 
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den ; sondern es möchte eher, da man auch ziemlich schmale 
und lange nipaxag (wie freilich auch aavidaq) für man- 
cherlei Gebrauch hatte, wegen des Begriffs grösserer Breite 
gern mit zotxoq verbunden worden seyn und im Plural ein 
durchgehendes Getäfel bedeutet haben« Dass im Tempel 
zu Rhamnus die inneren Wände mit Hplz verkleidet gewesen, 
ist mit gutem Fug geschlossen worden und in einer In- 
schrift aus Lucanien ist diese Verkleidung durch tabulamenta 
bezeichnet^). In der vermutheten Pluralbedeutung würde 
aavtdeg zusammentreten mit dem bestimmteren Kunstausdruck 
niva^ tiXstog, den ich (S. 179) als ein ganzes, vollständiges 
Tafelgemälde, als eine eine Composition umfassende Tafel er- 
klärt habe ^). Wenn Pausanias nennt Gemälde [rQatpäg inl tvSv 
Totxfav] von dem Geschlechte der Butaden im Erecbtheion 
(], 26; 6), so heisst diese „Herabführung des Geschlechts 
der Priester des Poseidon^' im Plutarchischen Leben der 
zehn Redner« im Lykurg nival^ tiXsiog, ein Ganzes aus 
vielen einzelnen Bildern. Diess wird bestätigt durch die 
Worte des Aristoteles: 17 d' ix nletövaov xcnfiäv xo^vwvia 
ziXsiog nöhg ^d^ (Polit. 1,1). So wird von der Lösche 
zu Delphi ygatp^ und yQaqfal gebraucht, die yqaipal sind 
eine tsXsia yqaipij oder vielmehr zwei. Es ist sogar in 
"abgekürztem Ausdruck der tiXstog nira^ ein liXe^ov genannt, 



4) Aotiquit^s ,de TAttique, traduites par Hittorf eh. 7. p» 55* 
Die UDd die Lucanische Inschrift führt R. RocheUe an Lettres ar- 
cheol.p. 205 s. 

5) H. Brann und Rochette Lettres arch^ol. p. 89 treten dieser 
Erklärung bei und WeUauer giebt dieselbe deXhesmoph. 1820 p. 18 
not. 16. Schubart in der Zeitschr. für A. W. 1856 S. 403 f. welcher 
malerisch Tollkommen yerstehn will, wie Letronne p. 442 tableau 
achey^y setzt sich über die Verhiltnisse hinweg, wie er auch sonst 
thut. Dass ilxiov nltia ein lebensgrosses Bild bedeute, wie O.Jahn 
Poljgnots Gem. in Delphi S. 63 ff annimmt, bezweifle ich und ziehe 
vor Porträt in ganzer Figur, mit Böckh C. J. II p. 664, der sie nur 
meiner Deberzeugung nach nicht mit Recht auch auf die Stelle des 
Pseudoplutarch yon den Butaden anwendet. 

15» 
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ip tsXelo^g arbeiten von Pplygnot gesagt worden ^ . was 
auf häufiges Vorkommen der nlvaxeg t^lsto^ in den Schrif- 
ten über Malereien schliessen lässt^]. 

Eine ausgedehntere Composition ist uns nicht bekannt 
als die beiden Delphischen Gemälde Polygnots^ und an 
diesen die architektonische Gliederung glücklicherweise 
vollkommen erkennbar für uns. Wenn nun aber diese von 
Brunn als Hauptmerkmal um Wandmalerei von Tafelgemäl- 
den zu unterscheiden mit Recht nachgewiesen wird^ so ist 
diese Unterspheidung nur in so fern begründet als wir die 
letzteren, wenn sie einen nCpa^ tiXsioq bilden oder auch 
nur einzeln in der Wand sitzen , unter der Wandmalerei 
mitbegrilTen denken und von der Wandmalerei im engeren oder 
eigentlichen Sinn unterscheiden. Wand bleibt doch Wand 
sie möge nun mit Gyps überzogen öder ganz mit Holz ver- 
kleidet, und diese Verkleidung durch in den Stuck einge- 
zogene Holztafeln möge vor dem Malen vorgenommen oder 
das vollständige Tafelwerk durch Zusammenfügung der 
schon gemalten Tafeln bewirkt worden seyn. Beiläufig zu 
bemerken, so möchte der Maler das Letztere vorgezogen 
und lieber nicht in machinis, sondern an der Staffelei 
[dxqlßag, xdXißag) gearbeitet haben. Brunn vergleicht sehr 
wohl die Gemälde der älteren Schule, zum Schmuck von 
Tempeln und Hallen, für die allein Polynot, so viel wir 
wissen, malte, diese grossen mythologischen und histori- 
schen- Compositionen , mit dem, Epos y Polygnot war ein 



C) Ael. V. H 4, 3 6 /uiu IloX^yycDtog (ygatps m [itydka xal iy 
tolg TtXfioig ttQydiiw 7^ äd-ka {a&Xa rwie bei Pbilostralus Imag. 1,30 
ro Tov CfoyQcetpov &d-loy oder Vit. Soph. 1, 16, 4 ayoSy, wie aytavi^sur 
bei den Rbetoreo). 

7) l)ie Gemälde der Vase Fran^ois, wenn auch nicht ohne poe- 
tische Einheit des Gedankeos, stebn docb unter besondern Bedio* 
gungen, ebenso wie die unlängst bekannt gewordnen merkwürdigen 
Vasengemälde der ältesten Schule von Gäre , nicht zu reden von den 
spaten Apulischen. 



Digitized by LjOOQ IC 



lieber Wandmalerei und Tafelmalerei! 229 

'Ofk^Qog, wShrend die xHa dvdqdv, nmgekeflirt wie in der 
Poesie, fai der Malerei erst später Bedeutung erhielten, 
nachdem sie seit Apollodoros durch die Kunst des Pinsels 
und der Farbenbehandlung die grossen Momente der He- 
roen und Heroinen nach ihi'er Individualität und der Situa- 
tion, gleichsam in lyrischer Weise, einzeln zu hohlerer Be- 
friedigung darzustellen bef&higt war. Die einzelnen Grup- 
pen waren aus einander gehalten und Hessen daher auch 
sich einzeln wohl ausführen und dann zusammensetzen, 
leichter als Schlachten, selbst als solche der älteren Art, 
wie z. B. der Amazonen wie wir sie in Vasengemälden 
und Sculpturen sehen, me viel mehr die historischen. 
Und doch war die Reiterschlacht des Agathokles, das 
berühmteste Gemälde in Syrakus, ein vival^ vilstog aus 
Holztafeln in der Wand zusammengesetzt, wogegen die 
Alexanderschlacht des Mosaiks zu Pompeji entweder von 
einem Wandgemälde copirt "ist oder doch auf einer einzi- 
gen Tafel zuerst gemalt gewesen seyn muss , wie die be- 
rühmten Schlachtgemälde der Zeit Alexanders wohl tiber- 
haupt. Cicero sagt uns in der vierten Verrina (55^ 122): 
pugna erat equestris Agathocli regis in tabulis picta prae- 
clare: his autem tabulis interiores templi parietes vestie- 
bantur. — iste — omnes eas tabulas abstulit: parietes, 
quorum ornatus tot secula manserat, tot bella effugerat, 
nudos ac deformatos reliquit (travidag äq>€lXsTo), Höchst 
beachtenswerth ist der Kunstausdruck parietes vestire und 
das neben nudos gestellte deformatos dient zur Bestätigung; 
denn durch Herabnehmen aufgehängter Gemälde werden 
die Wände nicht so wie durch Herausbrechen , wobei Lü- 
cken bleiben, entstellt. Diess muss auch in Ambrakia, 
der Residenz des Pyrrhüs, geschehen seyn, wo H. Fulvjus 
Nobilior nach Livius parietes postesque nudatos zurückliess 
(38, 40), indem er aus allen Tempeln ihren Schmuck ent- 
führte (38, 9), die Statuen uj|d Gemälde wi^.PolybiDS.sagt^ 
(22, 13, 9], der zufällig r9aif>dg setzt für nfyfanag. Für 
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ve$tire parieteg tabulis haben wir auch investire pictura 
bei Plinius, in den Digesten tabulas pictas pro tei^torio in- 
cludere. 

Na^h der Athenischen Pökile ist Holzmalerei zunächst 
7(i ^^j^Mfan den Wänden der Delphischen Lösche mit Wahrschein- 
^t :U. liebkeit vorauszusetzen. Uad auch für diese. hüben wir 
ein ausdrückliches Zeugniss wenn.., ich. mit Wieseler nicht 
falsch vermuthet habe dass in dem Helladios des Atheners 
Polemon unter dem mvdxcor x^ficavQog die Lösche zu ver- 
stehn sey^). Eine Pinakothek in Delphi ist nicht bekannt, 
die Polygnotischen Gemälde aber waren so hochberühmt 
dass sie für sich allein einen Schatz ausmachten und in 
Delphi gab es der Thesauren so viele worin einzelne Staa- 
ten ihre Weihgeschenke ^ meist aus edlen Metallen, zu- 
sammenzustellen pflegten, dass der dort geläufige Ausdruck 
nicht überraschen kann. Gemälde waren allerdings ein 
grosser Schatz, in abgeleiteter Bedeutung des Worts, lie- 
ber, Gemälde, namentlich der Polygnotischen Zeit, hat Po- 
lemon auch sonst geschrieben^ negi ram iv IlQOTwkaliH; 
mvccxüop, dann über die Gemälde in Sikyon und über die 
Halle Pökile in Sikyon. Den Namen Thesauros hat ancb 
die Pinakothek der Propyläeen zu Athen geführt, wo wir 
ebenfalls Gemälde von Polygnot kennen, wenn wir nemlich 
in der Nachricht eines Lykurgos bei Harpokration ^), Suidas 

8) Wieseler Göttiog. AnzeigeD 1841 S. 1844. Derselbe schreibt 
äbrigens irrig in den Jahrb. f. Pliilol.75,671 : „nipaf wird bekanntlich 
auch Ton einem eingesetzten Wandgemälde gebraucht'*. Dassio 
derLesche aachzwei reizeode marmorne Jünglinge standen, das Einzige 
was ausser den Gemälden angeführt wird (Athen. 13 p. 606 a), kommt nicht 
in Betracht. Meineke yermuthete für k^ydxay Sntyavop, deren The- 
sauros in Delphi bei Strabon vorkommt (Ger^rds ArcbäoL Zeit. 1857 
S. 102), doch ohne einen Grund gegen n^yuxföv &ijcavQ6s9 wie zuweileo 
dieseim trefflichen Kritiker auch ganz entbehrliche Goiyectaren ent- 
schlüpfeih. 

9) Harpocratio t. Jpxovgyog iy vp negt i^s Ugtlag n'egi Üolv- 
ytnAtov tov (oyyQdipov — tv^^wog ^i i^gU&tjyatwy nohnkcs ^» tat 
tijy Uowihp^ mo&y äyiyqmffi nqühm ^: iag ft«^o» tag i^ vf %(Mv^^ 3tai 
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uii4. PIpAliqf^fiU^t, wie, aus Unkeanip^i^.^^iej^^r Bedeutung 
de8/WqrU..upd deij^nach eines, Thesawros yiff Af\^^n gßsche-^ 
hen i$l) luns zu setzen erlauben iv %9f &fia^i(f o^Q^;ßif(SifOQ 
Uqm für iv tip O^aavq^. Dass Pamsanias^^ider doch, auf 
Polygnot ein besonderes Augenmerk t ?u richten, sc|reint, 
die GemlAde im Theseion aHein dem Mil^on zuac^eibt, 
liesa man / sich; bei , dieser Conjec^ur . nichti jq*; , machen : 'die . 
dadurch dass im Dioskurentempel Pplygnot upd Mikon .^u«^ 
sammengeiytalt iiatten mit veranlasst . worden «leyn mag; 
aber,. nicht gestützt wird. 

Dieselbe. Art von Gemälden Polygnots , wie in .den 

Hallen m Ath^n. und in Delphi dürfen j^ir auch an Tempel- 

wänden vpraASsetzen ^ der Natur der Sache nach ^ind weil 

keine Spur einer andern Art von Malerei' des Thasier^ 

sich findet. Dahin, gehört also das] Gemälde im Tempel der c\ y, 

Dioskuren am Athen neben einem des Mikon, das zu Pia- i ^ 

tää im Pronaos des Tempels der Athene Areia, des Odys- ^ 

seus Vernichtung der Freier ^ neben der Niedertt^e, der 

Argeier vor Theben von OnasiaSy.die noch zu Plutarchs 

Zeiten frisch waren ^o); und in Tbespiä, wo die Gemälde 

Polygnols zur Zeit des Pau;ias wiedejrhiergestellt. wurden, 

wie auch in der Pinakothek der Propyläen .zur Zeit des 

Pausanias einTheil der Gemälde nicht mehr recht kenntlich 

waren. Die Stelle des Plinius, dujrch den wir das von 

Thespiä erfahren ^ i$t der Auslegung aiisg:esetzt ,di^,.auch 

H. Brunn zu Gunsten der Wandmalerei macht (S, 26^ 144); 

aber auch mit unsrer Ansicht verträgliche Plinius sagt von 

Pausias: pinxit et ipse peniciUo parietes Thespiis cum re- 

ficerentur quondam a Polygnoto picti : multumque compa- 

ratione superalus existimarbatur quqniam non suo.genere 

cerlasset. Seine Gattung war die Enkaustik, die neben 

tfem Pinsel das Glühstäbchen gebrauchte, unxl zivar in 

^ 'jii^wt%i^ yQtig^^, Hesych. ^capQos * $ic dyaXfiAmy ycM x^f^^fl^^'. 
,10) PJut. Ap»ttd.20, . . . , 
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kleinen Bildern tneisiferitheils, durchaus veH^Meäen von 
der erhabenen Mythologie des Polygnot. Indem 'Pansias 
dessen Wek*ke lii^rstMlte und ergänzte malte ^r allerdings 
Wände, aber holzgetäfeHe. ^ * 

Nicht so wie wir in Hallen und Tempeln die Palygfiö<- 
tischen Gemälde in die Wand eingezogen ütls denken, sind 
sichtlich die in dem linken Flügelbau der Propyläen ge- 
wesen, welchen d^r. obenerwähnte Lykul^os Thesäuros, 
Pausänias oXxijfjta tieniit. Diese waren nemliob ni^htin 
^der Wand befestigt, sondern gleich denen der anderii 
Maler verschiedener Zeiten oben daraurf angebracht. Der 
gewöhnliche Name Pinakothek gilt hier im eigentlichen 
Sinn und ist dem andern Thesauros vorzuziebn Hn^eil dieser 
die Art der Befestigung der Gemälde unbestimmt älesl. 
Aus unverwüstlicher Erinnerung kann ich bestätigen was 
über die vier Harmorwände dieses Gebäudes R. Röchelte 
in meiner jüngsten Auslassung darüber in Einverständnise 
rillt zwei Französischen Zöglingen in Athen ausspricht ^^): 
1] „die Oberfläche des Marmors ist vollkommen intact; 
2) die Miekttet^ ist nicht vorbereitet um iden Stuck aufzunehmen, 
sondern fein bearbeitet [ä la gradine), dergestalt dass 
keine Spur von Stuck da ist und dass eine sofcho' Ober- 
fläche nicht geschickt war ihn aufzunehmen (deren feine 
Bearbeitung übrigens ich nicht mitbezeugen will); 3) man 
sieht nirgends die Spur von metallnen- Nägeln, was beweist 
dass niemals Gemälde an die Mauern durch Zapfen befe- 
stigt gewesen sind^. Daraus schloss ich an Ort uiid Stelle, 



11) Jonm. des Sayante 185Ö p. 349. Hier sind aifch ' über die 
noch iiemlieh frischeb ParbenTenieruDgen an den Rai^itelleii der 
PtMiet an den schtnaledl Fcnttem neben dem Eingadg olid sonst 
an den Baagfiedern uDier,4er Decke in der illeren ^ri itob Enkau- 
stik anf Stein, woTon die bekannte Inschrift über Arbeiten am Erech— 
th^nb' t6Üpn4t gi^ Yiad'Probeo in Meltige in kfekied; PragiiH>iite<ii 
ans dem Schutt des älteren Parthenon ausgegraben' werden 'Und i*^ 
Athen su sehn sind, die genauesten Nacbrichleo gejg^beil p. 345. 
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Wie feh ans meinem Tt^ebucfa sehe^^), däsa diä TaMa ! 
dwch Schnüre von oben «u^efaftifgt iVdrden seyem. Eben ^ 
SO' babeh di6 'beiden ^ng^en' Franzö^isckao Architebten > 
T^rmuthet '^ttiid aucb Roohette hi den Leitres ai'cbtol; 
(p; >S4), wo nur ilürin geirrt ist dass dasselbe Veirfahren 
aueb «of die Tempel i ausgedehnt wirdi Ajich Rangabis 
giebi^ dieseflgte Vioi^itellung zu 'Erkennen indem er* einen 
östficl 'Töri den Propyltteii gefundenen Marmor bespricht^ 
wmih von einem Haken (A^$) die Rede isO^). B^nkbar | 
ist^^audi dass deä Hannondaaei'n Bretterwände voi^gezogen 
und daran die Gemälde befestigt warbn. So bekleidet man 
z«> Paria i^ Indnstri^palast die Seifenwände def Galerieen 
mit Brettern um dbran diefienräldo der akadeiiliischen> Aus- 
stallnng zu befestigen) und gross genug und gewiss gut 
genug gearbeitet wallen in AÜien die Bretterwände welche 
die Skenographeni bemalten. L. Boss aber muss fttr Le- 
tronnes Art zu behaupten und zu beweisen doch sehr ein«« 
genommen gewesen seyn' als er nach dem Kunstblatt (1837 
N*&4) in Athen seibat auch hier Wandmalerei sich vorstellen 
konnte. „Von den alten Wandgemälden^ sagt er, ist nichts 
niehv £u-sdheri; tiür sind die Marmorquadern hier nicht 
ganz glatt' geschlilTen , sondern haben -^ eine etwas rauhe 
Oberfläehe , ' um den feinen Stuck auf welchen man die 
Gemälde auftrug, fester zu halten^. In einem Zusatz hier- 
zu in seinen archäologischen Aufsätzen wiederholt er 
(1,119): „Die Fläche der Wände -^ ist gleichmässig eben, 



12) März (9) 1^43: „Nach Tisch bei Schaubert und dem jän- 
geren Haoseh, wo das besprach ober den Partfaenoo mir höchst 
lebrreich war und in Beeng aaf die Malerei fär die Tempel Schau-* 
bert .Win^ Mainiug oaehgab» insbesofidre auch jder Vermulhuiig^ 
die,/CQir hier erat bfMfiel,^ d^ss } dfe Tafeln in deq Propjläeo durch 
l^chj^üre Ton obieD über dem, Gebälk her aufgehängt sejn konnten.*' ' 

43) Antiqu. Hellen, n, 88 p. 87. Derselbe auch in der Rerue 
arciiöoT. 3, 242 s. über 'die Wände der Pinakothek gegen leinen 
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al^er iicht geglftltet, wie in »ndertt'Tempehi^ soaders mÜ 
dem Zahnhammer leicht überfangen^; jdamit Farbe od^ eia«; 
leichte Grundirung besser dai-an hafteil :k^nntej Bei; dem 
AfibIJck dieser Wfinde 4ler sogenannten Pii^kothek'.imusa 
ich mich entschieden füri Matereienuiiuinittelbar auf 4 den. 
Stein erklären, Hblztafeln: sind hieriWjeiMgstenft ganz UBf^ 
mioglich p denn' an den in! ihrer ganzeh Hdhe (Ms>zuir Görr 
nich^) . erhaHeBen Inneniiiränden isl auch* nicht Bitte Fiigie^ 
nicht Ein Bohrloch aia entdecken;^ in .welchem metalkiDe 
Nägel iKler Krampen angebracht ; seyn k<»nnen,. un;i'.die 
vorausgesetzten Holztafein zu.^befeätigeta:'^. ^nt menft ^ir 
von . Gemilden in der: Pinakothek nichts wüsaten^ sondbnr. 
nur äiet Wände kennten, hflttellossiietwer behaupten ^dürfen, 
dass man Wandmalereien habe ausfühfen wollen : dass ie^ 
aber nicht geschehen sey/ würde^ieri^oitne gegen die Yer*- 
theidiger der Tafeinalenei efwastiiai eifdg. Parthei zu neh** 
men) ohne Zweifel auob selbst darftfis geschlossen hahcn. 
dass <vön Bewurf und Farbe nicht die leisesle Sfur. zu 
sehn ist, die doch nach aller Er&htungummögüch so giaz-f. 
lieh verschwunden seyri^könnten :^öreii sie jemals vorbanr- 
den gewesen. In diesem Sinn beurtheilt die Fiagie ^mbi 
BeuM in seiner Schrift sur FAcfopole d'Atbines 1/206 iL 

• Was den Inhalt der Gallerie. betrifft, so kommt es mir 
hier nur auf die sinnreiche Erklärung von Brunn an 
(S. 24 f. 230), welcher dem PolyfAQl sechs als paarweise 
naeh einem künstlerischen Gesetz . zusammengehjörig tnit 
ziemlicher Sicherheit zusprechen zu können glaubt, zusam- 
mengehörig in Hinsicht des Mythenkreises nach einem in- 
neren Gedankenzusammenhang. Abe^r selt^st angenommen 
diesen Zusammenhang, bei: allem. Widerspruch» di^r in Be- 
zug auf' diesen Bericht des Pausanids nicht leicht ansgehn 
wird, so ist doch eifi Unterschied hervörzuheb^h äübh'zwi*^ 
sehen solchen paarweisen Gegenstücken, einem kWlischen 
Zusammenhang und einer einhejtliöheq CQmpositiö,i| jfür; Welche 
der Kunstausdruck färai tiXsBog ist. Dieser erfodeyrtc; .jeipe 
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vollständige Täfelang der Wan4 , die ia 4eT Pinakothek 
nicht statt gefunden haben kann^ eine Täfelung, worin die 
einzelnen Tafeln so zusammengefügt und dem Ganzen ein- 
ver}e9)t war^n dass sie den Augen auch als eine Einheit 
erschienen , die Wand nicht wei^iger als eine mit Stuck 
überzogene und mit ein9r grossen hislorisphen Composition 
geschmückte auch äusserlich nur als Wand erschien. Denn 
man wird Hellenischen Künstlern nicht zutrauen dass sie 
durch siqhtbar gesondertes ISinsetzen oder Ansetzen oder 
Aufhängen der Tafeln sich in Wide^rspruch .mit der wohl 
durchdachten inneren Einheit und den manigfaltigen Sym- 
Rietrieen und Bezügen der. Figuren und Gruppen zu ein*- 
ander, die uns durch die Lösche zu Delphi f^nschaulicht wjrd,. 
zu setzen sich hätten nachgeben oder überwinden können. 
In Hinsicht der grossen Composition an sich würde dem^f 
nach Wand- oder Tafelmalerei durchaus keinen Unterschied 
machen. Von einem solchen idvalS tiXßiog sind die ntva- 
Tceg des Polygnot in der Pinakothek zu unterscheiden und| 
sie können in diese von anderswoher versq^zt worden seynl 
auch nach seinem Tode, da die Sage dass Polygnot umsonst 
gemalt habe, zwischen drei Orten schwankt. Daher kann 
auch dieThatsache der Beendigung der Propyläen Ol. 87,1 
zu denen wonach die Zei) des Polygpot zu berechnen ist 
und die nur von Ol. 75 bis 80 deuten , nicht mit Sicher- 
heit gezählt werden ^^). Kennen wir, den Polygnot i)ur als 
Tafelmaler, sowohl in grossen mythologischen Compositio- 
nen als in kleineren Einzelbildern , so wird ßich um so 
eher vermuthen lassen, dass die, Malerei, seiner Zeit durch 
die ihm nachgerühmte ;feinere Ausführung die Vorbereitung 
gewesen sey und einen Uebergang gemacht habe zu der 
gerade in der Ausführung, in der Farbenmisphung begrün- 
deten neuen Epoche der Haierei. Wenigstens hat diese 
was die tabulas betrißl sich .an Polygnot, nicht an Wand- 



14) VgL Braun S. 17. 
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maierei angeschlossen. Dass das glatte H0I2 eine feinere 
Ausführung zoliess als der 'Stückbewurf, spricht selbst einer 
der Enthusiasten für die Wandmalerei aus '^). 

Eine eigenthttmliche Schwierigkeit bietet das The- 
.^eion dar. Wir gehn dafvon aus, -däss schon Mikon (in- 
dem wir dem Polygnöt Anthell an den Gemälden dieses 
Tempels nicht zugestanden haben) auf Holz oder auf die 
Wand selbst gemalt haben hönne, wie auch die Worte des 
Pausanias to9 d^ tgkov tiSy vo^cov ^ rQaq^^ (1, 17, 2) auf 
Eins wie auf das Andere sich beziehen lassen. Zeugenaus- 
sagen bis in das Kleinste, Worin sie sich vielfach wider- 
sprechen, zu vergleichen ist hier wenn irgendwo nöthig. 
Chan dl er wollte Spuren christlicher Haierei gefunden ha- 
ben, wenn nicht diese schwachen Spuren Reste des, Pin- 
sels von Mikon seyen'^ Spuren von Zeichnung giebt 
Niemand an. Nur Farbe kann auch Cfaandler gesehen 
habtsn und Farbenreste , an einer Stelle ungefähr ge- 
genüber dem Auge des Beschauenden, nicht sehr auf- 
fallende Farbe auf sehr dünnem Bewurf, stehn für mich 
auch aus eigner lErinneliirtg fest, wiewohl ich damals ver- 
säumte mit Bezug auf die Streitfrage nach Spuren von Farbe 
und Bewurf Auf den ganzen Wänden mit Hülfe des Glases 
zu suchen ; von selbst fielen sie nicht auf und man besucM 
doch in Athen den kleinen Tempel häufig wegen der Mar- 
morwerke die ihn ^jetzt' anfüllen. D od well erkannte weissen 
Kalkanwurf als antik an und bemerkte keine Spuren von 
Farben oder Cj^mäiden (1, 365.) So auch Leake, des- 
sen Worte sind:' „der Stuck worauf die drei Gemälde ge- 
malt waren, ist sichtbar und zeigt dass jedes Gemälde 
die ganze Wand bedeckte von dem Dach bis unten neun 
Zoll von demFüSsboden*^). Sem per der, für farbige Ar- 



id] Semper über Tieirarbige Architektur und Sculptur 1834 
S. 45. 

16) Topogr. of Athens 2. ed. p. 512. r 
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chitektur schwärmend, a^ch auf der äusseren Fläche des 
Tempels noch wohl erhaltene Spuren eines. Anstriches über- 
all, am meisten aber an der Südseite gesehen haben will, 
sagt: ,)im Inneren des Tempels aber ist derselbe vom hö- 
heren Sockel an bis auf die Höhe von sechs Steinschichten 
(11 — 15 Fuss) mit einem dickeren Stuck (dicker als der bloss 
vermeintliche äussere} bedeckt gewesen, wie dieses die darin 
befindliche Stuckmasse zu beweisen scheint^ ^^), So schrieb 
auch Thiersch im December 1834 anLetronne, über dem 
Sockel aey „die Oberfläche (überall?) mit einem härten ziem- 
lich guterhaltnen (?) Stuck bedeckt'^ ^^). Dagegen bringt R. 
Rochette nachträglich in der Vorrede der Peintures an was 
Klenze, damals in Athen, durch einen jungen Architekten 
habe ermitteln lassen, dass „nach einer mittelst Leitern 
und Lichtern mit der scrupulösesten Sorgfalt und so zu 
sagen wie mit der Loupe gemachten Untersuchungen auf 
keiner der Massen des Bewurfes, der ai)s christlichen Zeiten 
herzurühren scheine, die geringste Spur von Farben, der 
geringste Anschein Von Umrisszügen bestehen (1836 p. XII.) 
L. Ross schreibt in seinen Archäol. Aufsätzen (1, 119), 
die inneren Wände seyen von dem glatten Sockel auf- 
wärts beträchtlich <rauh, um den Stuck, von dem man 
noch Reste sehe, besser zu halten. — (Nur „ein we- 
nig rauh gelassen'' ist der Ausdruck in dem von Ross, 
Schubert und Hansen herausgegebenen Tempel der Nike 
Apteros 1839 S. 11.) — An dieser rauhen Fläche haftete 
der dünne Stuck besser mit welchem man die. Wände über- 
zog und auf welchen dann gemalt wurde/' Als die Chri- 
sten aus dem Theseion eine Kirche machten, w^ar ohne 
Zweifel die Entfernung der grossen heidnischen Gemälde 



17) Bern, über bemalte Architektur 1834 S. 47, 49. 

18J Bei Letronne Leltres p. lOt. wo er auch mit dem Licht 
Lioieo ohne Farben, eingeritzt in die Oberfläche wie man an ge- 
mallen Vasen aljs VorzeichAung sieht, bemerkt haben willi mit of- 
fenbarer Täuschung; ähnlich bei RocheUe Peintures p. 148. 
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das Erste was sie vornahmen, indem sie entweder die Ta- 
feln abrissen oder die Stuckbekleidüng zerstörten. Der 
vorspringende Sockel (der dazu auch zu unbedeutend vor- 
springt) beweist nicht dass Tafeln in die daraus entstehende 
Vertiefung angesetzt gewesen, wie Rochette behauptet (Point, 
p. 148), aber auch die noch sichtbaren Reste von Bewurf 
beweisen an sich nicht dass einst Mikon auf Stuck seine 
Bilder aufgetragen habe '^. Wenn indessen L. Ross später 
(a. a. 0.) erklärt, dieser Tempel sey nicht massgebend und 
entscheidend bei der Frage ob Holz- oder Wandbilder, so 
ist sein Grund, weil der Bewurf erst Werk der Christen 
bei der Einweihung der Kirche des h. Georg seyn könnte, 
nicht stichhaltig, und er fügt auch selbst hinzu: „wiewohl^ 
dieselben Christen im Opisthodomos des Parthenon ihre Hei- 
ligenbilder unmittelbar auf den alten geglätteten Mauerqua- 
dern abgesetzt haben". Warum auch sollten diese Heili- 
geubilder sich nicht eben so gut wie jene andern erhalten 
haben? Nein^ die Wahrscheinlichkeit ist dafür dass sie nur 
die Mikonischen abgekratzt haben und dabei von dem Be- 
' wurf die Reste stehn geblieben sind, die wir noch sehen. 
Antik sehen diese auch aus und die Christen hatten, nachdem die 
heidnischen Gemälde entfernt waren, keinen Grund den weissen 
Marmorwänden einen Gypsbewurf zu geben; hätten sie es 
gethan, so würde er vollständig erhalten seyn: denn ihn 
wieder bis auf die jetzt sichtbaren feinen Reste zu zerstören^ 
wer hätte das Mittelalter hindurch sich veranlasst sehn kön- 
nen und wodurch? Diese Ansicht wird mir im Wesentlichen 
bestätigt durch den äusserst genauen Bericht welchen Ra n- 
gabis über Theseion und Pinakothek giebl in der Revue 



19] Eioen argen Fehlscbluss macht RocbeUe p. 147 Ton den 
wohl erhaltnen Farben der Aussenseite auf das Innere, wo sie ge* 
schützt waren und also nicht gewesen seyn könnten, da man doch 
keine Spur da?on sehe (was auch irrig ist) indem die aussen noch 
sichtbaren Farben der Ornamente Ton eukaustischer Steinmalerei 
herrühren. 
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nü\iQl 1846 (3;^ 237 245), i«^Ofidera durch diese Bemer- 
kung tiber die Wände des Theseioh: La face entiöre' du 
sode esl li^e — la parlie supirieüre de la muraille 'est au 
centraire piqa6e au ciseau avec une industrie et unä ap^ 
plibatioh» knerveilleuse; les piqüres en sont si fines^ sipres- 
s^es et jo dirais presqu« reguliöres qu'il est impossible d'y 
m^donnaitre une Intention ^ de farchitecte et de les prendre 
simplement pour les asperitös des pierres laissöes brutes; 
d leur aspect on reste au eontraire eonvairicu qu'elles n'ont 
pu ^tre faites qU'a T^po^que de la construction primitive de 
r6diflce. Nur 4er -schwankenden Schlussbemerkung kann 
ich nicht beipftfditen^ dass ,,der alte Stuck, worauf Mikan 
gemalt hatte, bei der Einrichtung zur Kirche entweder bei- 
behalte» und wieder bemalt oder vielmehr vernichtet udd 
durch- einen neuen Bewurf eraetztwurde^^ 

Wie wir denn nach aller Wahrscheinlichkeit Wandge- 
mälde vom Mikon im Theseion annehmen müssen, s.o fin- 
den, wir auch den Panänos, Vetter des Phidias, als Wand- 
inaler im Tempel der Athene zu Elis, worin er tectorium 
^'nduxit lacte et croco subactum, ut ferunt, gewiss doch nur 
um auf den mit grösster Sorgfalt verfeinerten Putz die Ge- 
mälde voUkommner ausführen zu können. In der Pökile 
dagegen, wo er mit Polygnot und Mikon malte, waren (fa- 
vCde^y auf Holz auch malte er an den Schranken des Throns 
zu Olympia ^^) und Tafeln sind auch in dem Wettstreit des 
Panänp^ und Timagoras in p|^mpia vorauszusetzen. Nach 
der Wandmalerei von Mikon im Theseion zu Athen und 
von Panänos in dem Tempel der Athene zu Elis ist zu 
vermuthen, wenn wir auch keine von Polygnot kennen, dass 
sie zur Zeit dieser Maler auch anderwärts öfter vorgekom- 
men seyn mag. Aus Soions Verbot die Gräber nicht mit 



iO) Röser in Raglers Berliner Museum t637 S. 243, wo V&lkel 
u. A. bei Letronne Lettres p. 56 Stuckbekleiduog yorausseUleD^ 
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Slockbekleidung zu schmüokeiä^^), was doch wohl aaC Ma- 
ierei deutet, ist zu scbliessen dass schon damals die^felbeArt 
der Verzierung auch in Tempeln üblich war, und dasß 
Agatfaarchos um Ol. 80 auch: in die Zimmer die Malerei 
Übertrug, zeigt dass sie in Tempeln und öiFentlichea Ge- 
bäuden nicht selten gewesen seyn nag. Der bekannte Pla- 
tonische Ausspruch dass Gregnerschaften und Ktoipfe uAter 
den Göttern in den Tempeln gemalt .seyen, Iftsst sich auf 
übertünchte Flächen so gut wie auf »Tafeln^ am besten auf 
Beides beziehen ^^). Aus dem Umstände dass in Lakedjimoa 
ein Gemälde aus der Wand ausges(^hnitte«i und in Rahmen 
gefasst nach Rom gebi'acht wurde, wo man naeh Pliaios 
das Werk selbst und noch mdür! diese Versetzung bewun- 
derte, ist auf die Schönheit vieler Wandmalereien m scblie- 
ssen, aber nicht auf eine Gewohnheit, . picht darauf dass 
die entführten Qemälde gewöhnlich oder häufig der Wand- 
malerei angehört hätten, wie R. Röchelte hinlänglich gezeigt 
hat (p. 75 — 85). Vilruv drückt sich bei Erwähnung des 
schönen Lakedämonischen Mauergemäldes aus: e quibusdam 
parietibus etiam picturae excisae. ' Wer aber der diä besten 
Wandgemälde aus Pompeji und den Nachbarstädten gesehn 
hat, könnte zweifeln dass in Griechenland, wo alle Arten 
der Kunst mit so viel Talent und so grosser Li^be ausge- 
übt wurden und wo die Eundt im Allgemeinen an so vielen 
Orten in hoher Blüthe stand so lange die politischen Zu- 
stände es zuliessen, auch in Wandmalerei überschwenglich 
viel VortrefTliches geleistet Worden sey und dass auch auf 
die Wandmalerei die Erfindungen und die Meisterschaft der 



21) opere tectorio exornari Öic. Legg. 2, 26. So war yoq 
Niklas an einem Grabmal ein berühmtes Gemälde yoq Mann and 
Frau'fiach Paus. 4, 22, 4, der auch 25,* 7^ 4 ein andres, halb er- 
loschnes ini r^ fiy^fiau erwähnt. 

22) Eulhjphr. p. 6 b ola Xiyeiai re vno tmv nou/ToSv xai vno wy 
dya^uiy ygafpioty td n älla k^a (äXka ist da« pleonastisch«^ ^fut^ 
xaTcai§noixtXTtt^> 
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wAietn vonPlinins allein verherriichten Art griissen/Einflnss 
g^M haben möge? Hier ist eine der grossen Lmcfcdn jn 
dei^'KumstgegGhielite^ wie deren so grosse au^sli in unsereii 
TofsteHungen Ton dem Umfang und Inhalt der alten: LttteranH 
tor sind. Es muss nur den Begriff von dem Glanz und 
dem Reichthum der Tafelmalerei in der ihr mit Leiden«* 
Schaft' anhängenden Periode beträchtlich erweitem, dass ihr 
als der herrschenden gegenüber die Wandmalereien vom 
den Bdcherschreibern so sehr haben untergeordnet werden 
können dass uns nicht einmal Fragmente bezeugen wie he-^ 
deutend und umfänglich vermuthlich auch ihre Leistungen 
gewesen sind. 

' Von dem alten Tempelgebrauch der Täfelung der Wände 
her ist es^ wie es scheint, gewöhnlich geblieben auch Ge- 
mflMe der nachpoiygnotischen Art, statt sie aufzuhängen, 
in die Wand -selbst hineinzupassen. Ein Bei^iel bietet dar 
was noch von Augustus Plinius erzählt, der in seinem Forum 
uiid im Tempel. des Cäsar Gemälde aufstellte (posuit)^.') und 
dagegcH'in der im Cximitiam ge^veiheten Curia dua» labulas 
iflipressit parieti, ein enkaustisches Gemälde von Nifcias imdeiM 
nes von Philochares. Statt eindrücken sagt. Babrios ^inisetzen 
in >die Wand: iriS^xs «dI^o^c n^tiuXe^ yQdtpctg Zti&v ^t)^ Phiio^ 
sttalu^sagt im Proömion der Gemälde won seftHerStof ,, sie se^y 
geMhmlteki /ifatpcag, iv^poafkipwpait^'.m^tdimiitt dtejEiner 
mit Liebhaberei als Werke mehrerer Maler zusammen gebracht 
habe^^]. Soi werden auch die hnoixiOk (nicht imToixiOk] 



23) Propert. %■ &, 27 tabellas ^ poaoiU 
' 24) Auch M9 dieser «iflracben.^leUe iei|;i LfitronBC^. Appendice 
p. $4.> t06 seioe RuiMt GViecbiiobe .W«frtejr umstiodUcfa su iniüdeü«»^ 
teo um 116 dem ZusammeDhang mit falichen VorsteUaofipn aoz«^ 
pasaeo* 

25) Derselbe Vit. Apoiloa. 2^ 20 x^Xx^d nivaHH fy^fx^^i^i^rcci 
Toixfp inam^ Y^Y^iBtfjifHwoii, üiiisichiiieh d«r er.sUn Stelle teriht^idigi, 
fjetronoeaeine ERkläruDg Lettre« p. 4 3id,da»s nur rarraogenaeQt^raju^te^, 
iiieiH<ay«im^lsi<|a« des tftbi<iaux dans le portiqqe au TerateKa ^^ % i» 

IV. 18 
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in der von A. Mai entdeckten Epitome der Römischen Ar«^ 
phäologie 16^ 6 zu verstehen seyn, da liebliche Farbenmi- 
schung! und das Blühende neben der sorgfältigen Zeichnung, 
also Konst ' des Pinsels, Feinmalerei von ihnen gerühmt 
wird 2^), die letztere aber nach der früher bekannten Stelle 
der Arihäblogie nur der neueren Schule zukommt ^^). 

Da wir denn dreierlei unterscheiden, Gemülde auf dieWand, 
auf die getäfelte Wand der Tempel und Hallen, und beweg- 
liche, die man aber, statt sie aufzuhängen, ofi auch in die Wand 
einsetzte,, so entsteht hinsichtlich dieser Aeusserlichkeit für 
uns bei i den von^den Schriftstellern angeführten, meist nur 
sehr kurz berührten Gemälden Ungewissheit: denn nur selten 
ist eik/ bezeichnendes Wort beigefügt, indem man nur auf 
die Kunst selbst und den Gegenstand sah. Aeusserliche 
Aufstellung scheint dpaxetifv^ak zu beweisen, wie bei Arir- 
stides dilB fqatpal vixi^^g näa^g älXa^ akkaxw Tijg nolecag 
dvaxetfjupa, zu Rhodos, die rHi^axsg ^fugQaystg weiter unten 
(1, 540. 547 Jebb.), bei Athenäus^^^aqpi^ dpaK$tfAirii(8 p. 346 e), 
oder bei Pausanias dvaxstvtai di xai eixovxg inatiqn^ 
S'sr fißfdg tS "tolxtp (6, 24, 4], was auch unter nqig «^ 
folxoi aHein zu verstehen ist, wie von den Chariten des 
Pytbagoras (9, 35, 2.) So möchte auch dvatefuu das von 
dem oben erwähnten niva^ t^Xeiog des ButadengescUechts 
gesagt wird {i?i^ «b5i< %olx(»y bei Pausanias) beweisen , dass 



seiner Art Append. p. 1J7 — 120. Schade dass um über einea 
Gegner in der Aliademie augenblicklich zu Iriumphiren , ein solcher 
Maoa sich Sophistereien dieses Schlags erlaubet^ mochte. 

26) td iytoix^oi yqttkf>ttl taig n ygafifitug ndpv oxgtflBig ^<fay xai 
' Tüif* fAvyfÄac$y ^dsitu, nttyrof antikiayfiiyüp fx^v^at mv kaküVfihfov ^aK> 

27) Jad. de Isaeo 4. iicl <f^ nv§g a(ii;|faXa» ygatpai XQ^h^*^ M^ 
eigytuffiiyat änkcic, xai oldtfiiay iy ?ok fiiyfiaöty J^x^vittti notx&kkcy, 
äxgtßtlg di raig ygafifiatf xat noXv ro X^Q^y iy ucvran ^otitfa»* al 
<ÄF fi&t^ixiiyat i^ygaftfio» fAty rßjoy, t^e^QyaüfAiya^ di fdälkotf cutf ti 
xai ffxAri no§xXl6f4tyM xai iy rf nkid'H rui» fu/fititiay t^y Icx^ l/«Mtt». 
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das fvosise Kusammengefbgte Bild aufgehfingl war'*). Auf^ 
gehfin^rt^ nQ€f$af$ivil, ^^^^ ^^^ Gei^älde genannt von dani 
Komiker Anaxandridas; ein Wandgemälde bezeichnet^ ^e 
Delische Inschrift'^). Unter den in Hinsiebt des Grün-* 
des der Gemälde zweideutigen Ausdrücken stehen; 'oben 
an tnöä }^ag>dg ixovca, inl tä toix^i ^^^ '^^^ ^^^Xß^j 
aedem, porticum, parietes pIngere. Dass die Gemälde^ ier 
Pökile zu Athen auf Tafeln waren, wissen wir von Synesius; 
neun andere Autoren die ihrer Erwähnung thun^^), lassea 
uns diess nicht erkennen. Auch der Unterschied vollstän-* 
diger Holzbekleidung und stellenweise in die Stuckbekleiduäg 
aufgenommener Tafeln, was das Gewöhnliche gewesen seyn 
möchte, ist so gross dass man nicht das aedem pingere 
auf diese Art des Schmucks der Wände des Tempels durch 
einen -dafbr berufenen Haler hätte Obertragen dürfen. Dasfc 
imn die grossen Malör der nachapollodorischen Periode qta 
labttlas pfnxeruni, die Tafeln aufgegeben und anders als 
etwa ausnahmsweise auf den Bewurf gemalt haben sollten, 
atatt ihre auf der Staffelei . mit unläugbarem Vortheil der 
«alefischen Aosfühmng vollendeten Bilder in diesen nach 
Aßu» alten Brauch einzufügen, wird kein Unbefangener 
natürlich und wahrscheinlich finden. Wenn ick /darin 
nicht irre, so fällt die Behauptung Letronnes zu Boden, 
welche einem Protogenes, Zeuxis, Buphranor, Nibas, Apel^ 
les Wandmalerei in Tempeln allein auf Grtmid' eines von 
Tafeln nicht weniger als von ibr üblichen Ausdrucks bei* 
iMSst. Von Protogenes zählt er dahin zwei Gemälde nach 
den Worten des Plinius: cum Athenis celefoerrimo l^ksA 



28) Noch fn den Digesten tabnlae^ pro tecforiofnGludinitttr ifnii 
UbulM religatae «atenis aud erga rarietem adfiiae. (<' i. o // 

xal T$f oQofprft» So xoytäfAaja xal yguipai xa* nwdxHc bei Philo de 
Cherubim, 1, 157 Mang. 

30) S. meine Recenaion 8. 182 NoU * *), im allgemeia^n S. 173. 
190. Letroone LelUei p. 432 f. \ 

16» 
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Hinlbrva^ 4ohikri pi*opykedri' pingiere^ ^ . ubi femi fPjo))Uem 
Faralnm ot Hemionida , quam qiiidarii 'Nausioaem vocai^, 
woliei er sieh ein zu Pausanias Zeit verschwundUe» Propy^ 
Mura in dem Hieron der Minerva denkt, da dOcb Plinitft 
offenbar hur die bekannten Propyläen oder eigenüieh den 
zmt Pinakothek bestimmten Theil denselben meiht ^ Der 
Ausdruck des Plinius cum propylaeon pingeret ist in so 
fem noch weit ungeschickter ak diese 2wei Bilder neben 
mehreren andeirn) welche PaUsadias nennt, aufgehängt 
wäreri) wie wir gesehen haben, und ob nur eines, von des 
Bildern d^ Pinakotkek ausser etwa denen d^ Poly^ol, 
wenn er für sie. und ni6ht für einen zweiten oder drittes 
Ort unysonsf gemalt hat, ursprüngliöh für sie bestimmt ge* 
iweaen\sey,. ist ungewiss^ So hiile mun aUcb in deii Halir 
len die ekien freien Rium bei dem'Tempcd di»s>Zeüs 'Solar 
^hß Piräeüs tttoscblosjien ,)WiijidetvoU6 Gemälde i^ b^ 
i^hmtesten Künstler^ zusammen .gebracht lUvobr Straboi 
(d p. 396<]L : in Rhodos halte PrOlogenes iü$ DicMiysio« 
verherrlichi' üarga^^xotg n6vaSt^^]nn4 -im Btileuterion; sn 
Athen die Thesmothet^n . gemalt '^). Dass von ' EnpbratM ii 
der Halle zu Alhent, die. von ihm die.zwöif £i(Mter Und y^ 
der Wand^ gegenüber Thes0ufi und aindre Kiguc^A: naok 
Plibius ufl^d Pausanias entbleit ^ Tafelgemllde wareniy ist d» 
\-er ein Enküuste war, Jiicht zu bezweifeln ».«nd det HA^^ 
fang bei Piinius: nobiles eju$ tabuIae.Ephesi.beatlltigt e$ 
4fioGh insbes4^adre I . wenn man nicht: aas, diesemi t^bulne »tit 
(LeiiToniDe jfolgeirnr wüt,. das& die vorherg^aden Bilder heift^ 
tobulae seyen^, was zu den Zeichen s^iuer eigensinnig :S0'* 
phistischen Behandlung der Zeugnisse gehört. . Dem Apelles 
sogaf: ßohrei))t d^^selbe Waiidgemälde.zu blos^ wegen der 
Worte des Solinus: aedemApellis manu insignem, und dem 
^eu:«is; der in Knoton für den TIsmipel der Juno Lavinia 



21) GonataoU Porphyrogoo. de Themat.:ipw 26» . ,-, . : 
32; Paus. 1, 3. 4. ( u. M. 
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eemplureß tabulas pinxit, von denen Augustlis Helena , diEls 
berühmteste, nach Rom versetzte, in BlaueraussehiAt', wie 
-flieh bei Leironne \tn selbst versteht. ! 

Ueber«l<»ikt man die ungeheure Menge der seit der 
Eroberung von Syrakus durch Marcellus, 212 tor unserer 
Zeitrechnung, nach dem Beispiel der Karthager in Agri^ 
gent, aus den Grietihischcfn Tempeln vieler Städte na^h 
Rom, um Triumpbzüge zu schmücken, geraubten, der von 
Verres aus Kleinasien und Griechischen Inseln und beson- 
ders ausSioilien enfführtian und der noch unter den Kaisern 
weggeschleppten G«m6lde^^), ^o wird man es leicht ver- 
schmerzen dass wir nicht wissen können ob die Mehrzahl 
überall in der Wand selbst geiesietk odeir daran gehängt 
hat ^ ausgebrochen oder abgenommen worden ist. Das^s 
jsebr viele darunter /noeb der älteren Periode angehört ;ha^ 
ben die mitPolygnol abschliesst, ist zu bezweifßln, obwpbl 
es in Rom doeh auicb Liehhaber der Malerei xJieser älteren 
Art gab. . Stuokmalerei äst wohl eben so früh zudenkep 
<al6 ein verfeinerter Siltteküberzug und FarbenanstriGh, Sinpp 
höheren Grad der Ausbildung in der Zeicfanuiig bat die 
Kunst durch die Malerei attf Tafeln gewonnen und diesepi 
hatte sie wohl schon erreicht viH die Phokäer iA der 54. 
Olympiade die Gemälde in ihren Tempeln zurückliessen, 
getractme Zeit vor Polygnot A&n Thasier. Da^ die Jonier 
auch in dieser Kunst vorangegangen sind, i^t nach. allge- 
meinen Verhältnissen umzunehmen '^) und düss sie von den, 
Ly<iiern gelernt habea^ wohl zu glauben. Der Tafelmaler 
Bttlarchos zur Zeit dest Kandaules Ol. 16 ist nicht zu ;über- 
sehen trotz aller Erdichtung der Sage, die sich ihm bis 
zur Zeit des interpotirten Xanthos angehängt haben inö^e. 



33) ZuleUt zusammengeBiellt yqd R. Rochette Peintures p. 46- 86. 

34) Nicht za äberseho ist in dieser Hinsichl dass der Samier 
Sauriaa dem Korinther und Sikyonier yoransteht bei Athenagoras 
die kgaU 24». wie es mit des^enr Beridit über die IK^uBsbinflinge auch 
ioii8t;<be8iel&;ie7ii möge« i^ .< •; . . i A » 
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Diass die Wandmalerei nach Mikon und Panlhios noch grosse 
Portsüliritte gemacht und Au8serorden4fiches geleistet habe, 
können wir nicht bezweifeln, sowohl nach der ausseror- 
dentlichen Geschicklichkeit welche die Griechen in allen 
^Zweigen der Kunst auszeichnet; als nach der Bewunderung 
die wir einzelnen Gemälden noch in Pompeji und den 
Nachbarstädten und in Rom zollen. Doch können wir auch 
nicht die Thatsache übersehen dass Plinius so grosse Rei- 
hen von Tafelmalern, dann von enkaustischen Tafelmalern 
aufführt, noch eine Reihe der minderberühmten in beiden 
Gattungen hinzufügt und nicht einen einzigen Wandmaler 
rühmt. 

Mit welcher Hartnäckigkeit Letronne an seinem System im 
Streit festhält, sieht man wenn man betraehtet was er noch 1846 
dem oben erwähnten Bericht über die Athenische Pinakothek 
ötllgegenstellt (p. 243 s.) Um sich aber zu erklären wie 
ein Gelehrter Von so viel Verstand und Schärfe des 
Urtheils als andere Lotronnische Untersuchungen beweisen, 
einer solchen pr6occupation syst6n^atique und confiance ir- 
tSflechie verfallen und diese den Gegnern Schuld geben 
konnte, muss man auf die Hlauphnissverständnisse seheHj 
auf die so viele andre sich stützen oder als Fehlschlüsse 
und falsche Auslegungen gefolgt sind. Dahin gehOrt nächst 
dem kritischen Irrtbum das Zeugniss des Synesius und riles 
was damit zusammenhängt von sich zu weisen, der gram- 
matische hinsichtlich der Bedeutung der Worte ntyalg und 
tabula, welche mit gänzlichem Aufgeben des|Begriffs Tafel 
die Bedeutung Gemälde überhaupt/ also auch Wandgemälde, 
angenommen haben sollen ^% Hätte doch der berühmte 
Akademiker anstatt den zu seinem Zweck ausgeklügelten 
Satz voranzustellen, dass die Grammatik nicht zur Basis 
der Erörterung dienen und man nicht auf Etymologie 



35) Leitrei p. 78-^3. Append. p.68. RbofaeUe Feint, p. 14—45. 
184. Lettrea p. 98—128. 165. Meine Reo. S. 170v 175 f. 1«9 t 



Digitized by LjOOQ IC 



Ueb«r Wandmalerei und Tafehnalerei. 247 

ofid WortcoBiposUion halten mttsse, den er naphher wa 
ihm dies8 passl, umkehrt (p. 127), in Fichtes (leden an; 
die Deutsche Nation die schOnen Bemerkungen über die 
Vorzüge ursprünglicher ^ammessprachen gelesen; er hätte 
dann sicher nicht gewfihnt dass nivai und tabula n^ch, 
tableau beurtheilt werden können. Diess hat nur die zweite 
Bedeutung von tabula aufgenommen, die erste und eigent-* 
liehe aber niemals gehabt, so wenig als unser Deutsches 
Tabelle^ Verzeichniss. Ein Beiwort zu nlva^ wie yqaqi^^Qq^ 
/Qagxifjuyog, yeyQaiAfJkivogj J^yQaqftxög, notxUog, wie picta 
zu tabula, tabella,^ findet sich wo die Deutlichkeit es er- 
forderte, und wird in den meisten Fällen ausgelassen wo 
es durch den Zusammenhang ersetzt wird, eben so wepn 
nira^ die Bedeutung eines Verzeichnisses annimmt, von 
Gesetzen, Büchern, ähnlich cavlg^ tabella auch von Urkunden. 
Aber in keiner Stelle ist ftipa^ oder tabula nachweislicU 
Wandgemälde^^). Die Griechische Sprache hatte für Ge- 
mälde YQ^Vii ^^^ Kömische pictura und daher hatten §iq 
nicht das Bedürfniss den Worlsinn von nival^^ tabula zu 
unterdrücken und sie auch für Wand gelten zu lassen. 
Auch der Italiener vergasa schwerlich in quadro den Wprt-. 
sinn so sehr dass er immer nur Gemälde überhaupt, nicht, 
ein eingerahmtes Gemälde hörte indem die rund gefassten 
quadri Ausnahme sind die nicht berücksichtigt wird. ^ Aus« 



36) umgekehrt bat Plautus in den Menächmen 1, 2, 34. sich 
eflaubt tabula picta für pictura zu setzen: die mihi, nanquam tu 
Tidisti tabuladi pictam io pariete Ubi cet. wo tabula, weno man 
die wegen des gemeinen Gebrauchs Ton tabula picta durch Nach- 
lässigkeit in die Bedeutung des abstracten Begriffs übergegangene 
Bedeutung pressen wollte, mit pariete in Widerspruch stehn würde, 
man müsste denn der in die Wand eingesetzten Tafelgemälde sich 
erinnern. Ein Gem&lde, tabula, gemalt auf der Wand, wie Letronne 
will (p. 82), passt nicht für Plautus. Auch bemalte Wandaus- 
schnitte, aus Griechenland gekommen, sind nicht mvaxtg, tabulae 
(p. 79), die nach Letronne auch in den Schriften ntQl mräxaty 
wenigstens mit Terstanden werden sollen. 
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Ordern ist duröh die Leidetisobaft für die MmertM&mk 
Letronnö terleitet worden alle -UfKersch^idung aoszapohlies^ 
s^rtuiid aü9 der einzelnen Erseheinurrg; aRgfemeine ScMüs^e zUr 
ziehen. So soll die Thalsadie allein dass Panänos inSUda«r 
Oypsbekleldungf malte, ile Frage ob Ws(nd-> ob Tafelg«miMe 
entscfaeid^h (Lettres p. 55) und darin wieder das Thieseion 
die ,,ganze Frage beherrschen und di^s einzige Beispiel' 
uns zeigen, von welcher Natur im Allgemeinen die Gemälde 
wan^n, womit die grossen Künstler der schönen Epoche die 
Tempel und andre öfienllfche Gebäude geschmückt hatteh^^ 
(Append. p. 135), wogegen ich schon in einem 1837 an 
den Verfasser gerichteten Schreiben bemerkte, der Stuck 
ita Theseion könne höchstens beweisen, dass Poiygnot (den 
ich jetzt aus dem Theseion verwiesen habe) und Jffiken 
„auch auf die Mauer malten, da Eins das Andre nicht aus<^ 
scfaliesst^ 9^. Ebenso ist es ein ]Pehlschluss, weil die Gemälde 
iB$ Ditmophilos und Gorgasos, um die Zeit Polygnots, im 
Tempel der Ceres in Rom, auf der Wend waren und in 
IMi(^n die Kunst aus Gri^henland ^ammi, darum sey die 
Fi^age 'auch in Bezug auf Griechenland entschieden (Lettres^ 
p: 44). Bei jenen beiden Künstlern kommt nocb Unz« ia$^ 
sie Plasten und daher den Tben mit Farben zu schmücke» 
gfewohnt waren , und ausserdem isi zu* bedefi^n dass die 
Bekleidung der Wände mit Holz ein>e eigne Technik er^ 
federte die nicht überall vorauszusetzen ist. Noch mehr 
wird j6der Unbefangne staunen über den Missbrauch Inni- 
ger weit auseinander liegender Beispiele von Ausschnittet 
aus der Kalkwand ^ wie der eines besonders schönen Ge-. 
mUldes in Sparta^ das sechzig^ Jahre vor Christus nach Rom 
entführt wurde, und einiger in Pompeji gefundenen, w^nn 
daraus gefolgert wird dass die Gemälde (/^cr^^), welche 
die Phokäer bei ihrer Auswanderung nebst den Welhge^ 
schenken von Marmor und Erz in den Tempeln zurüöklie- 



37) Kl. Sehr. 3, 444. 
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ssen '^), nicht auf Holz und eben so leicht wie Marmor und 
Erz fortzuschleppen gewesen und nur des Gewichts 
oder der Grösse wegen zurückgelassen worden seyen, 
sondern weil sie aus der Wand hfttten ausgeschnitten und 
eingerahmt werden müssen. Weiter reicht dann die Ver^ 
muthung dass die Gemälde welche aus dem Herfton in 
Samos eine Pinakothek machten, zum Theil aus den stück- 
weise eingerahmten Wänden der verfallenen Tempel be- 
standen haben. Auch die zwei Gemälde des Nikias, die 
Augustus in der Curie des Comitium parieti impressit, wa- 
ren diesem Kritiker zufolge aus einer andern Wand ausge- 
schnitten ; nicht sicher ist es ihm dass das nach Rom ge- 
brachte Bild Ton Polygnot auf Holz gewesen (p. 49), selbst 
die tabulae pictae pro tectorio inclusae in den Digesten 
sind ihm nicht eigentliche tabulae, sondern bemaltes tec- 
torium pro tectorio eingesetzt (p. 431. So beschaffen sind 
die „positiTen Thatsachen und die wahrscheinlichen Induc- 
tionen die uns zeigen wie allgemein in der Römischen 
Epoche die Versetzung und Wegführang der Mauergemälde 
war die in den alten Gebäuden sich befanden*^ (p. 91] 
— warum nicht der meisten von allen seit dem zweiten 
Punischen Krieg nach Rom entführten? Gleich vorn herein 
ist ja der Leser gut vorbereitet durch die Behauptung: 
j^einige der Tempel die nicht umgestürzt worden sind, 
bewahren noch die Spuren von Farben die sie ehmals be- 
deckten, aber von den Gemälden selbst sind so schwache 
Anzeichen dass sie sich nur der aufmerksamsten Beobach- 
tung offenbaren^ — was freilich auch eine blosse Einbildung 
ist, veranlasst ganz allein durch das Theseion, das keine 
Spur von Gemälden offenbart. 



38) Herod. 1, 164. 
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